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pPhanten .

Reiſender , hat es allein beſchrieben und abgebildet .
der Inſel Java , und errei

Bierf . Thiere LXVIII .0

8 I . 583
1 1

Perkoürdige vierfüßige ! TShiere⸗

Nro , 2 . Das ſaͤugende Elepk ten⸗Weibchen .

Wit lernten berelts im erſten Bande unſe ehs das gröͤßtedei vierfuͤßigen Thie⸗

te, den Elephanten , und ſeine Naturgeſchichte kennen .

Hier ſchen wit das Elephoulen! Weiblhenund dis Ail, wie es ſeinzuntges flustl.

Man trug ſich lange Zeit mit der Fahel „daßſtchdie Elephanten in der Gefan⸗

genſchaft nicht fortpflanzen , allein neuere Beobachtungen haben dieſe irtige Meinung
widerlegt . 4 8 3 5

f 535 *

Ein Engläͤnder , John Corſe , der mehrere Jahre die Elephantenjagd zu Lih e⸗

rah in Hſtindien dirigikte , war mehreremahl Augenzeuge der Begattung zahmer Ele⸗

Sie liebköſeten ſich in Gegenwart vieler Zuſchauer , und ſtießen dabei ein helles

durchdringendes Geſchrei aus . Die Zeit , wie lange das Elephanten⸗Weibchen trächtig
iſt , iſt noch nicht genau beſtimmt . Es bringt aber nutein Junges zut Welt , und naͤhrt

es duich die zwiſchen den Vorderfuͤßen befindliche Bruſt . Das Junge ſaugt nicht mit dem

Ruͤſſel , wie man ſonſt glaubte, ſondern mit dem Munde , indem es den Ruͤſſel ruͤckwaͤrts

dabei in die Hoͤhe ſchlägt . Waͤhrend der Brunſtzeit ſind auch die zahmen Elephanten

unbaͤndig und wild , und ſchonen ſelbſt ihren Cornakoder Fuͤhrer nicht . So wurden noch

vor kurzem zmuCornaken in dem Pflanzengarten zu Paris von dem naͤmlichen Elephanten

geloͤhrlich verwundet . Es

Nro . 2 . Der Sukotyro . 2

Dieſes ſonderbare Thier iſt noch wenig bekannt . Riewhoff , ein engliſcher
Nach ihm findet ſich der Sukotyro auf

icht die Groͤße eines ausgewachſenen Ochſen . Die breite Schnau⸗

ze gleicht einem Schweinsruͤſſel ; zwiſchen den hinaufwärts geſchlitzten Augen und den gro⸗

ßen herunterbaͤngenden Ohren , ſtehen die vorwaͤrts gekruͤmmten Hoͤrner , die viele Aehn⸗

lichkeit mit kleinen Elephanten⸗Zaͤhnen haben . Dieſes Thier naͤhrt ſich von Gras , und

wird nur äußerſt ſelten gefangen .

Sukotyrs iſt der Name , den ihm die Chineſen geben,
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Die⸗ auzflühkliche Beſchreihung des Elephanten ſindet man im erſten Bande gleich zu An⸗
fantze unſeres Eömmenkars . Die Abbildtng ,zu äwkkchel jens ! Beſchreibung gehöͤrt , ſtellt

DenWänntichen⸗Elephanten oor . Oort iſt dasjenige von der Fortpflanzung dieſes Thietes

beigebtächt , was,män Hamalsgeiviß eußte, unter andern auch der Umſtand , datz ſich det

Elephant nie in der Gefangenſchuft begäkte . Iil einet Aumerkung Seite 6 iſt einet Nach⸗

richt aus Ajin Akbari gedacht , welche dieſer gemeinen Sage widerſpricht .

Kift fäugendes Elephantendeibchenmit ihrem Jungen. Das1Rieie fi „ 2 2 7 3
r Stitn ön eſchlazen , das Riaul nach Art eines Kal⸗

Aehhtckechatiſeinen K f

bes aͤder rines Söllens
EAnEn häͤngen . «

R Fais ee

Büng des Elephanten und ſeiner Lebensark , diejenigen Unſtände hier beyzufuͤgen, welche

feither überrdie Fortoflonzung des Elephanten bekaant worden udel

Wit wehmenbiebei Gelezenheil, als einen Nachtrag zür oben gelieferten Beſchrei⸗

ie

U
58

Der Glephant begnüuͤgtſich gemteinihlich init einem

mit demfelben gerade eben ſo , wie die Pferde , Rinder und andere E

das Mäͤnnchen den Hintertheil des Rückens vom Weibchen beſteigt . A Ajen

Akbari , d. i . den Verordnungen des indiſchen Kaiſers Akbar , erhellet , daß der Ele⸗

Phaut ſich allerdings in der Gefangenſchaftfortpflanzt, und daß das Weibchen 18 Monate

Es tbitd darin angefuͤhrt , daß man ehemals den zahmen Ele⸗
nach der Begattung wirfte

phanten die Begaktung darum nicht geſtattet hätte , weil man dies fur ungluͤckbringend ge⸗

Halten habe, daß aber der Küſſer Abbar dieſes Vorurtheil nicht achte , und daher feine

Elephantenz begatten laſſe. — * . .

Eine andere Rachticht uber die Fortoflanzung der Elephanten im zahmen Zu⸗

ſtande findet ſich in Mak artney ' s Geſandtſchaftsreiſe nach China . Berlin bei Haude
und Spener Th. III . S . 259 . Hier heißt es : Elephanten ſind in Ehinä nicht einhei⸗

miſch ; doch werden einige ſowohl mänfllichen als weiblichen Geſchlechts in den kaiſerlichen

Palläͤſten unterhalten . Sie ſind aus der Gegend des Aequators hieher gebracht , und ha⸗

ſbd faugt auf dirſe Weiſe an der Muttet Bruſt , deren
is 141773

4
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2ſich in den Provinzen von China , die nicht weit vom noͤrdlichen Wendekeiſe liegen ,1A,

mehrt .

etersburg zur Zeit der Kaiſerin Catharina beſindlichen Elephanten be⸗
3 5 2 85

h mehrmals in G' genwart der Waͤrter . Der mannliche Elephant im Pflanzen⸗

dtis , welcher im Winter 1302 ſtarb , zeigte im Maͤrzmonat eine heftige Brunſt ,

doch mit dem Weibchen , welches bei ihm war , zu begatten .

Wollte man die obigen Nachrichten von Vermehrung der Elephanten in Zbeifel

ßiehen, ſo wird man die wenigſtens gelten laſſen , welche ſich in den philoſophiſchen Trans⸗

aktionen vom Jahre 17h9 im ꝛten und aten Sheile S . Zu und 205 finden , und bon ei⸗

nem Englaͤndet Namens John Corſe herrühren , der von 1792 bis 1797 der Ele⸗

Phantenjſägd in Tiperah , einer bengaliſchen Provinz , vorſtand , und Augenzeuge der Be⸗

gattung zahmer Elephanten war . Im Jahre 1793 ſperrte man ein Paar bruͤnſtige Ele⸗

Phanten in einem geräͤumigen Behältniſſe ein , und gab ihnen gute und uͤberfluͤſſige Rah⸗
00

kung , zumal ſolche , welche die Begierden noch mehr entflammten , z. B. Ingwer , Zwie⸗

beln ütid deral . Beide zeigten bald eine heftige Zuneigung gegen einander , und liebkoſe⸗

ch beſtaͤndig mit ihrem Ruͤſſel. Den à2sſten Junius gegen Abend band man das' 0

Wan einen Pfahl , und hier ließen es die Wäͤrter ohne alle Schwierigkeit vomN

Mänuchen beſpringen. Den folgenden Morgen geſchah dies zum zweitenmale , und zwar

ohtie alle Schen in Gegenwart der Zuſchauer , wodurch denn auch zugleich die ehemals

angenommene Meinung widerlegt wird , daß der Elephant ſich ſchaͤme, in Gegenwart des

rnach geſchah die Begattung zum drittenmale in Gegenwart
rke Stegory .

keiten verbunden ſey ; allein das iſt nicht der Fall . Sie geht eben ſo leicht , wie beim

Pferde , von Statten .

eder , die ziemlich vorwaͤrts gegen den Bauch hinauf liegen , mit Schwierig⸗

35 Was die Dauer der Schwaugerſchaft des Elephantenweibchens betrifft , ſo hat

man darüber noch keine ſichere Erfahrung , wenn etwa die obige aus Akbar ' s Verord⸗

Urſache zu ver⸗
nungen beigebrachte Nachricht nicht gͤltig ſcheinen ſollte . Man hat aber

muthen , daß ſie nicht viel laͤnger daure , als bei der Kuh , oder der Stutte . Das Junge

ſaugt ein bis zwei Jahre . Selten bringt ein Weibchen mehr , als eins zur Welt .

t nun noch

uͤbrig , zu erfahren , ob der Elephant ſich nicht auch in unſerm europäͤiſchen Klima begat⸗

tet und fortpflanzt . Vielleicht haͤtte es der pariſer Elephant gethan , wenn er nicht geſtor⸗

So wären wir denn endlich in dieſer Sache aufs Reine . Es bleib

ihte ſonſt , daß der Akt der Begattung wegen der Lage der weiblichen



RRR

RREEE

6
5 ———

ben waͤre. Indeßi ſt freilich nicht zu leugnen , daß das kaͤltere europaͤiſche Klima , viel⸗

leicht auch eine weniger angemeſſene Nahrung auf den Fortpflanzungstrieb dieſer Thiere
Einfluß haben kann .

Nro . 2 . Der Sukotyro .

Dieſes Thier iſt erſt durch den Englaͤnder Niewhoff , welcher Reiſen in Oſtin⸗
dien unternahm , beſchrieben und abgebildet worden . Der Groͤße nach gleicht es einem

Ochſen . Der ß ſoll , der Beſchreibung nach , welche Shaw gibt , dem Ruͤſſel des

Schweins gleichen . Die * — herabhaͤngendenOhren ſind zottig; die Augen ſtehen in

die Hoͤhe gerichtet , und follen ganz von denen der übrigen vierfuͤßigen Thiere verſchieden
ſeyn . An beiden Seiten des Kopfs , nahe bei den Augen , ſtehen die Hoͤrner , oder viel⸗
mehr lange hervorragende Zaͤhne. Sie find nicht ſo dick , wie die Elephantenzaͤhne , müſ⸗

ſen aber , der Abbildung nach zu urtheilen , ſehr lang 85 Ob ſie oben oder unten ſte⸗
wird nicht gemeldet , auch ſonſt von ihrer Beſchaffenheit nichts geſagt .

Laut der Nach⸗icht im Shaw , die dieſer bermuthlich aus Niewhoff Kün

weidet das Thier auf guͤnen Fluren , und wird nur ſelten gefangen . Java iſt ſein Va⸗

terland .

So weit die Nachricht von dieſem noch nicht bekannten Thiere . Wie duͤrftig
und unzulaͤnglich ſie ſey, leuchtet Jedem in die Augen , der nur einigermaßen weiß , was

zur Charakteriſtrung eines Thieres gehoͤrt . Ein reiſender Handwerksburſche , der RNatur⸗

geſchichte nicht dem Namen nach kennt , muͤßte das
Thier nicht oberflaͤchlicher geſchildert

haben , als es Herr Niewhoff thut . Es ſollte uns doch wundern , wie auf Java —

einer Inſel , worauf Batavia liegt , und wo Europaͤer ſches ſeit mehr , als einem Jahr⸗

hundert ſich niedergelaſſen haben — ein Thier von ſolcher Groͤße ſo lange haͤtte unbekannt
bleiben köͤnaen . Daß RNiewhoff ein ſchlechter Naturforſcher iſt , ſieht man aus ſeiner
Beſchreibung des Thiers . Vielleicht war er ein eben ſo ſchlechter Zeichner , und dann

darf es uns nicht wundern , wenn er vielleicht die Abbildung und Beſchreibung eines Nil⸗
pferdes gibt . Freilich haͤtte er es dann ſehr arg verſtuͤmmelt.
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Vögel . XIIV .

Finken verſchiedenet Art .

Iro . 1. Der Stieglitz .

( Fringilla carduelis . )

Der Stieglitz bewohnt ganz Europa , einige Striche von Aſten und Afrika .

Sein ſanft gemiſchtes Geſieder iſt auf dem Rücken olivenbraun , am Bauche roͤthlich weiß .

Die ſammtſchwarzen Fluͤgel / und Schwanzfedern ſind blau geſaͤumt, und um die Augen und

den Schnabel herum laͤuft eine ſchoͤne ſcharlachrothe Binde. Seine Nahrung beſteht blos

aus mehreren Sͤͤmereyen ; und Jaſekten frißt er nie . Vorzuͤglich liebt er den Diſtelſa⸗

men , daher er auch in manchen Provinzen der Diſtelfink heißt .

Nro . 2 . Der Canarienvogel .
Fringilla canaria . )

ebte Vogel wurde zu Anfang des 16ten Jahrhunderts

en Vaterlande , den Canariſchen Inſeln , mit nach Euro⸗

pa gebracht ; nun findet man äberall Canarienvögel in den Zimmern ; denn weil man ihn

hier bald ſeines lieblichen Geſanges wegen ſchͤͤtzen lernte , ſo bemuͤhte man ſich um ſeine

Fortpflanzung , die auch ſehr gut gelang . Ihre urſpruͤngliche Farbe , die graugruͤnlich iſt ,

hat man durch Cultur ſehr vermannigfaltet , ſo daß man jeßzt auch gelbe , weiße , und ge⸗

ahrung beſteht aus Samerehen , worunter ſie vorzuͤg⸗
fleckte Canarienvoͤgel findet . Ihre N

zund Hanfſamen lieben . Die Canarienvoͤgel lernen auch mit

lich den Mohn , Canarien

großer Geſchicklichkeit fremde Melodien nachpfeifen .

Nro . 3 . Der Zeiſig .

( Fringilla spinus . )

Der niedliche gelehti ge Zeiſtg iſt der kleinſte unter den Finkengattungen , und

nur 5 Zoll lang .

Er bewohnt faſt ganz Eutopa , und naͤhrt ſich von mehreren Sämereyen , unter

denen er vorzuͤglich den Erlenſamen liebt . Sein Neſt bauet er in Schwarzwoͤldern auf

die äußerſten Spitzen hoher Zweige , woraus die Fabel entſtand , daß die Zeiſigneſter un⸗

ſichtbar wäͤten.

5 Dieſer ſo allgemein beli

durch Schiffe aus ſeinem eigentlich
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3 253Nro . 4 . und 5 . Der gemeine und Bluthaͤnfling⸗
Fringilla Cannabina et Linota .

Der gemeine Haͤnſling iſt etwas kleiner als der Stieglitz , bewohnt ganz Euro⸗pa , das ſuͤdliche Rußland , und Rordamerifka .Er hof einen außerſt angenehmen Geſang ,und naͤhrt ſich von Saͤmereyen. In den erſten Jahren ſteht er rothbraun und ſchmutzig⸗weiß aus . Im dritten Jahr ͤͤndert aber das Maͤnnchen ſeine Zeichn bek
blutrothen Scheitel und Bruſt , und iſt dann unter dem Namen9 3
bekannt .

Fringilla linaria .
Ifß etwas kleiner als der gemeine Hänfling . Das Vaterland des Flachsfinkenſind eigentlich die Rordlaͤnder , doch koͤmmt er im Oktober in großen Zuͤgen auch zu unsnach Deutſchland . In der Farbe gleicht er ziemlich dein Bluthäͤnfling , undnaͤhrt ſich wieder gemeine Haͤnfling von mehreren Saͤmereyen. Sein Geſang iſt nicht angenehm⸗

Der

( Hingilla cardluelis. )

Unter den Voͤgeln des Finkengeſchlechts, die bey uns wohnen , gebührt dem Stzeglitzennicht nur ſeiner Schoͤnheit , Munterkeit und Geſchicklichkeit, ſondern auch der Stimme
wegen der erſte Rang . — Der Stieglitz , oder wie er auch haͤuftg genannt wird , derſtelfink , iſt kleiner als der Hausſperling ; aber von verſchiedener Groͤße. Die kleinerngleichen den Haͤnflingen; die groͤßern beynahe dem gemeinen Finken . Die gewoͤhnlicheLöänge von der Schnabelſpitze bis zum Ende des Schwanzes iſt 6 Zoll ; der Sehroanz al⸗lein mißt 2à Zoll , und wird etwas uͤber die Haͤlfte von den zuſammengelegten Fluͤgeln be⸗deckt , welche ausgebreitet von einer Spitze zur andern 10 Zoll meſſen . Der 6 Linienlange , duͤnn und ſein zugeſpitzte Schnabel iſt wie die Schnaͤbel der verwandten Gattungengebildet , weißlich und mit blaͤulichgrauer Spitze , die ſich bey alten Maͤnnchen im Som⸗mer ganz verliert . Bey den Jungen und den Weibchen erſtreckt ſich das Blaͤulichgranbis auf die Mitte des Schnabels . Der Augenſtern iſt kaſtanienbraun ; die ſchwachen

α
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Beine ſind braͤunlich, und die Zehe iſt mit ſcharfen ſpitzigen Klauen beſetzt, vermittelſt
welcher der Stieglitz ſich ſehr gut anhalten kann .

Das Geſieder dieſes niedlichen Vogels hat eine gar angenehme Farbenmiſchung .
Der Vorderkopf iſt ſammetartig brennend ſcharlachroth , und eine gleichfoͤrmig breite Ein⸗

faſſung umgibt die ganze Wurzel des Schnabels ; der Scheitel iſt ſchwarz ; vom hintern
Ende deſſelben läuft auf jeder Seite nach dem Halſe herab ein Streifen von gleicher Farbe,
der ſich in der A 10 etwas nach hinten kruͤmmt ; hinter dem ſchwarzen Genick ſieht
man einen weißlichen Fleck ; von da herab iſt der ganze Ruͤcken nebſt den Schultern ſehr
ſchoͤn olivenbraun ; der Steiß aber weißlich mit einem ſanft braͤunlichen Anſtrich . 155Wangen und der Vorderhals ſind weiß , die beyden Seiten der Bruſt und die Weibche

faſt zimmetbraͤunlich / doch mehr ins Graue ſpielend , die Farben aber ungemein ſanft au

getragen ; in der Mitte der Bruſt verlaͤuft ſich dieſe Farbe ſanft ins Weißliche ; eben ſo
nach dem Bauche hin , welcher nebſt dem After noch mehr ins Weiße faͤllt. Die ſammel⸗

ſchwarzen Schwungfedern haben weiße Endpunkte , die bey juͤngern Vögeln groͤßer ſind ,
als bey aͤltern , und uͤberhaupt etwas verſchieden ausfallen ; die Mitte der aͤußern Fahne
jeder Schwungfeder hat eine hellgoldgelbe zolllange Kante , welche in Vereinigun n9 der

goldgelben Spitzen der groͤßern Fluͤgeldeckfedern einen ſchoͤnen Spiegel auf den Fluͤgelngolog 3 gel

bilden , und dem Vogel beſonders im Flugerein herrliches Anſehen geben; uͤbrigens ſind
die Deckfedern ſchwarz ; der etwas geſpaltene Schwanz eben ſo ; doch haben einige ſeiner
Federn weiße Spftzen und Flecken.

Das Weibchen unterſcheidet ſich vornehmlich dadurch, daß das Roth um den

Schnabel und auf der Stirn nicht ſo lebhaft iſt , und nicht ſo breit hinauf geht ; auch ſind
die Wangen mit Helldraun gemiſcht ; die kleineren Fluͤgeldeckfedern braun , und die ſchwar⸗

ze und gelbe Farbe der Fluͤgel minder lebhaft . — Die jungen Stieglitzen ſehen vor der

erſten Mauſerung faſt uͤberall grau aus , mit verſchiedenen Schattirungen ; der gelbe Spie⸗
gel auf den Fluͤgeln iſt nur erſt im Kleinen da ; vom Scharlachtoth am Kopfe ſieht man

aber nichts . Nach der erſten Mauſerung gegen den Herbſt kommt das Roth zum Vor⸗

ſchein, hat aber den brennenden Glanz noch nicht , und erſtreckt ſich auch ſo weit nicht ,
wie bey aͤltern ; der Spiegel auf den Fluͤgeln nimmt an Größe und Schoͤnheit zu , und

das ganze Geſteder hat faſt die nachherige Farbenmiſchung . Bey der zweyten , britten ,
vierten ꝛc. Mauſerung wird das Roth immer ſchoͤner, und erſtreckt ſich hoͤher hinauf; auch
alle uͤbrige Farben nehmen an Schoͤnheit zu . D⸗ beh iſt dem Stieglitzen das eigen , daß

be⸗ Aufenthalt im Zimmet oder im Kaſig keinen Einfluß auf die Schoͤnheit ſeines Gefie⸗
ders hat , wie dieſes ſo haͤufig bey andern Voͤgeln der Fall iſt , die nach der feir im Zim⸗
mer erlittenen Mauſerung einen großen Theil ihrer Schöͤubeit verlieren.

— 105
iſt bereits erwaͤhnt, daß man

Bübglizes
von Groͤße antkifft .

* 2 8 t
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Der Unterſchied iſt ziemlich auffallend ; und man ſcheint noch nicht hinter die eizentliche
Urſache deſſelben gekommen zu ſehn . Daß er darin nicht beſtehe , daß die eine Art ( die
kleinere naͤmlich) in Gaͤrten, die andere in Radelwaͤldern erzogen ſey , iſt wohl richtig ;
denn in den hieſtgen Gegenden , wo es Nadelwälder genug gibt , ſteht man untet der Men⸗

ge Stieglitzen keinen von der groͤßeren Art , wenigſtens iſt mir noch keiner vorgekommen .
Der Grund , den Bechſtein anfuͤhrt , daß naͤmlich die zuerſt ausgebruͤteten Jungen , weil

ſie ſich bey der Fuͤtterung allemal vordraͤngten , groͤßer wurden als die uͤbrigen , iſt im

Allgemeinen bey den Voͤgeln, ſo wie bey andern Thieren richtig , ſcheint aber hier den⸗

noch nicht ſtatt zu finden , weil ſonſt in der Gegend , wo es viele Stieglitzen , zumal nach
guͤnſtigen Sommern , gibt , wie hier , doch auch viele von der groͤßern Art vorkommen muͤß⸗
ten , welches , wie geſagt , nicht der Fall iſt . Dieſer Umſtand verdient alſo noch unter⸗

ſucht zu werden . ———

Der Stieglitz iſt ſehr weit verbreitet . Man findet ihn im ſuͤdlichen und noͤrd⸗
lichſten Europa ; man hoͤrt von ihm in Sibirien , in der Levante , auf Madera , und ver⸗

muthlich wird er noch in mehrern Erdgegenden ſtch aufhalten . In Deutſchland iſt er

zwar nicht ſo gemein , wie der Hänfling und gemeine Fink ; doch aber in vielen Gegen⸗
den ſchaarenweiſe vorhanden . Unter den Stubenvoͤgeln verdient er vorzüglich geſchaͤtzt zu
werden . Seine Munterkeit , die ſteten und niedlichen Bewegungen und Wendungen ſeines
ſchlanken Koͤrpers , ſeine Geſchicklichkeit im Huͤpfen und im Klettern , uͤberhoupt ſein
ganzes Betragen ; ſeine Gelehrigkeit , die ſich nicht bloß auf Erlernung fremder Melodien ,
ſondern auch einiger mechaniſchen Kuͤnſte, z. B . Waſſerziehen erſtreckt , geben ihm bey
Liebhabern einen nicht geringen Werth . 8

Die Lockſtimme des Stieglitzen , die ungemein ſanft und fein iſt , und bey wel⸗

cher er den Vordertheil ſeines Koͤrpers von einer Seite zur andern bewegt , klingt wie
Tietliet , oder wie es einige ausdruͤcken , wie Stiegliet , und hat die Veranlaſſung zu ſei⸗
nem Namen gegeben . Sein eigentlicher Geſang enthaͤlt zwar viele zwitſchernde Strophen ,
iſt aber doch auch ſehr melodiſch und uͤberhaupt anmuthig . Viele ziehen ihn ſeiner Sanft⸗
heit wegen dem Geſange des Canarienvogels vor . Der Stieglitz laͤßt ihn , die Mauſer⸗

zeit ausgenommen , faſt das ganze Jahr hindurch hoͤren .

Den Sommer uͤberſteht man dieſe Voͤgel nur einzeln oder paatweiſe in Gaͤrten,
kleinen Feldgeſtraͤuchen und Gebuͤſchen , und in den Vorhoͤlzern, wo ſie auch niſten . Hier
ſtreifen ſie auf den Feldern , an den Hecken und Wegen umher , und ſuchen ihre Rahrung .
Im September geſellen ſich mehrere Familien zuſammen , und man trifft dann bald im
Oktober und ſpaͤterhin ganze Schaaren beyſammen an , die weit und breit herumſtreifen .
Sie bleiben den ganzen Winter uͤber hier , weil es ihnen nicht leicht an Nahrung mangeln
kann ; doch ziehen ſie , wenn viel Schnee faͤllt, in mildere Laͤnder.
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Sie naͤhren ſich bloß von vegetabiliſchen Produkten , und nie berzehrt ein Stien⸗

litz ein Inſekt . Allerley Saͤmereyen machen ihre Hauptnahrung aus . Sie lieben mehr

die ſuͤßlichen Samen , als die ſcharfen oͤligten , und freſſen daher Senf , Ruͤbſaat und der⸗

gleichen in der Frepheit wahrſcheinlich gar nicht , und in der Gefangenſchaft nur , wenn

man ihnen nichts anders gibt . Der Same des Wegbreits , des Habichtskrauts , der Klet⸗

ten , der⸗Diſteln , des Salats und anderer Pflanzen , auch der Erlen iſt ihr gewoͤhnliches

Futter . In der Gefangenſchaft gewoͤhnen ſie ſich an allerley Koſt und ſelbſt an Fleiſch .

Hanf , Mohn und Salatſamen ſind ihnen Leckereh . Von erſtern freſſen ſie , wenn ſte

nach Willkuͤhr davon zu ſich nehmen koͤnnen, ſo viel , daß ſte nicht ſelten vor Fette ſter⸗

ben . Mohn iſt , in groͤßter Menge genoſſen , ihnen unſchaͤdlich, und ſie befinden ſich ſo

wohl dabey , daß ſte ſtets ſingen . Beym Ruͤbſaat thun ſie dies nicht ſo fleißig ; doch

halten ſie ſich gut dabey Außerdem ſteſſen ſte Gerſtenſchrot mit Milch , auch Semmel

in Milch oder Waſſer eingeweicht . Einige Erfahrungen ſcheinen aber anzuzeigen , daß

ſie nach dergleichen weichen fluͤßigen Speiſen die Auszehrung bekommen ; doch muͤſſen dar⸗

über noch Verſuche angeſtellt werden . Wenn man ihnen iin Kaͤfig neben dem gewoͤhnlichen

Futter taͤglich etwas Kreuzkraut , Salat . und andere gruͤne Pflanzenblätter , desgleichen

mitunter etwas Canarienſamen gibt , den ſie ſehr gern freſſen , ſo trägt man dadurch viel

zu ihrem Wohlbefinden bey. Ihr Lieblingsfutter , z. B . Mohn , nehmen die Stieglitzen
in großer Quantität täͤglich zu ſich , und ſind dabey ſo begierig und ſo neidiſch , daß ſte

nicht nur andere Voͤgel , ſondern auch ihres Gleichen mit einem lauten Geſchrey und mit

Biſſen davon abdraͤngen , ob ſie gleich uͤbrigens gar nicht zaͤnkiſch ſind .

Da , wo ſie ſich den Sommer uͤber aufhalten , findet man auch ihr Neſt , beſon⸗

ders in Obſtgaͤrten auf den Birn⸗ und Aepfelbäͤumen in dichten Zweigen , vorzuͤglich in

dem Wipfel . Es iſt beynahe ſo kuͤnſtlich , wie das Finkenneſt , klein , halbkugelfoͤrmig ,

und beſteht aͤußerlich aus zarten trockenen Halmen , zarten Pflanzenſtengeln und Wurzeln ,

aus Moſen , Flechten ; innerlich aber aus Wolle und Haare . Gewoͤhnlich legen ſie 4 bis

6 Eyer ; ſie ſehen blaßgruͤn aus , und haben einzelne blaßroͤthliche Flecken und Punkte ,

auch am ſtumpfen Ende laͤnglich ſchwarzrothe Streifen . Das Weibchen bruͤtet allein in

vierzehn Lagen die Jungen aus ; das Maͤnnchen bringt ihr waͤhrend dieſes Geſchaͤfts Jut⸗

ter zu , und hilft hernach auch die Jungen treulich ernähren . Die Aeltern fuͤttern diefel⸗

ben aus dem Kropfe . Man kann die Jungen leicht aufziehen , wenn man ſie , ſobald die

Kiele aus der Haut treiben , von den Alten enffernt . Das beſte Futter iſt Semmel und

Milch ; den ungeſchaͤlten Mohn verdauen ſie nicht , wenn man ihn auch anfquellt . Man

kann ſte einen fremden Geſang lehren . Am leichteſten faſſen ſte den Schlag des Canarien⸗

vogels . Mit demſelben paaren ſie ſich auch leicht , zumal das Stieglitzmaͤnnchen mit dem

Weibchen vom Canarienvogel , wovon ſehr ſchoͤne Baſtarde fallen . In der Freyheit trifft

man auch verſchiedene Spielarten unter den Stieglißen an ,

2

3
3
5



Dieſe Voͤgel ſind nicht ſchwer zu fangen . Man kann ihnen , da ſie nicht ſchen
find , ſehr nahe kommen . Die Art , ſich ihrer zu bemaͤchtigen, iſt verſchieden , z. B . im
Fruͤhjahre mit einem Lockvogel auf den Lockbuͤſchen ; auch auf dem Heerde , den man mit
Diſteln und Salatſtauden , woran der Same iſt , beſteckt . Im Herbſt kann man in einem
Tage mehrere fangen , wenn man in Gaͤrten , wo ſie hinkommen , Salatſtauden buͤſchel⸗
weiſe mit Sprenkeln behaͤngt , hinſtellt . Hier fangen ſie ſich ſehr leicht ; doch meiſt nur
die Jungen .

Sie ſind in der Gefangenſchaft mancherleth Krankheiten unterworfen , wovon die
ſchlimmſte die Auszehrung iſt , gegen welche die borgeſchlagenen Mittel , z. B. das Oeff⸗
nen der Fettdruͤſe auf dem Steiße , das roſtige Eiſen im Getraͤnk und andere nichts hel⸗
ſen . Der Vogel frißt dabey unglaublichviel , und wird mit jedem Tage duͤrrer, bis er
endlich ſtirbt .

Will man ja den Schaden erwaͤhnen , den etwa Stieglitzen thun , ſo beſteht er
darin , daß ſie den Salatſamen gern ausfreſſen , auch wohl an den Obſtbäumen einige
Bluͤthen beſchaͤdigen . Ihr Nutzen iſt groͤßer, denn ſte verzehren in Gaͤrten und auf

Aeckern jaͤhrlich eine ungeheure Menge Diſtel⸗Kletten⸗ und andern Samen , der alſo nicht
in Unkraut aufgehen kann .

Das Fleiſch iſt delikat ; aber wer koͤnnte darum einen ſo ſchöͤn beſtederten Saͤn⸗
ger tödten ?

b ——— ⏑22 ———————— ————

R
(Bingilla Candria . )

Es iſt bekannt , daß dieſer ſo geſchazte Vogel ein Ausländer iſt , der urſpruͤnglich von
den canariſchen Inſeln ſtammt . Hier trifft man ihn auch in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande
an , worin er ſich in mancher Ruͤckſicht von unſern zahmen Canarienvöͤgeln unterſcheidet .
Staunton , der im Jahre 1792 den engliſchen Geſandten nach China begleitete , ſagt
( Macartneh ' s Geſandlſchaftsreiſe nach Ehina , aus dem Engl . Berlin bey Haude und
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6 der Canarienvogel habe in ſeiner Heimath ein graues Geſteder
ſt et e ſeinen lieblichen Geſang ver⸗

dieſes Vogels dort ſehr vottreffllich ſeyn , da wir ſte

Spenet 1798 I . S .

und ſey nur an der

k
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An Größe kommt er dem Stieglitzen gleich , hat aber einen kuͤrzern etwas ſtär⸗
2 ＋ 1 5 * 55 3 8

kern Schnabel , der an der Spitze nicht ſo verduͤnnt iſt , und weißlich ausſteht . Die

Farbe des Gefieders
iſt,

wie bey allen domeſticirten Thieren , ſehr unbeſtimmt . Manche

naͤhern ſich darin d be der andern Voͤgel. Sie ſehen auf dem Oberleibe grau und
iſt,

der Far ET.

braun aus , faſt wie der Haͤnfling ; beh vielen faͤllt das Graue uͤber das Braune ins Oli⸗

vengruͤne , und der Unterleib iſt gränlichgelb , mehr oder weniger grau u . ſ . w. Dieſe

Art hat häufig einen auseinander liegenden Federbuſch auf dem Kopf . Hiernächſt ſind die

ganz gelben Eanarienvögel ſehr gemein . Man darf ſie nicht fuͤr Kakerlaken ihrer Gattung

halten , wie etwa die weißen Kauinchen ; denn ſie haben keine rothe Augen , und ſind eben

ſo dauerhaft wie die ͤbrigen. Das Gelbe hat bey ihnen verſchiedene Abſtufungen , und

verläuft ſich von der Citronenfarbe ins Weiße . Zwiſchen beyden Arten , den grauen und

gelben Canarlenvöͤgeln , gibt es eine Mittelſorte , die mehr oder weniger , bald regelmaͤßig,

bald unregelmäßig gelb und granbunt iſt . — Außer dieſen hat man nun noch eine Menge

Spielarten von mancherley Farbenmiſchungen und Zeichnungen , z. B . rothbraune , wel⸗

che aber ſehr ſelten fallen . Dieſe Sorte wird ſehr geſucht ; noch mehr aber die , welche

am ganzen Koͤrper gelb oder weiß , und am Kopfe , am Schwanze und an den Fluͤgeln

iſabellfarben iſt . Sehr ſchoͤn ſtad die citronengelben mit ſchwarzem Kopfe und Fluͤgeln .

Sie gleichen dem prachtvollen Pyrolmäͤnnchen . Mit Stieglitzen und andern Voͤgeln er⸗

zieht man ſchoͤne Baſtarde , z. B . ganz weiße oder gelbe mit ſcharlachrothem Geſteder am

Vorderkopfe . Doch wie waͤre es moͤglich, alle die Spielarten , deren immer mehrere fallen ,

hier zu beſchreiben?

Worin ſich die wilden Weibchen von ihren in der Freyheit lebenden Männchen

unterſcheiden , daruͤber finde ich keine Nachricht ; bey den zahmen aber iſt der Unterſchied

zwiſchen betzden Geſchlechtern , die Stimme ausgenommen , ſehr unbetraͤchtlich , und ſelbſt

fuͤr Kenner oft nicht zu entdecken ; doch iſt der Leib des Maͤnnchens allemal ſchlanker , ſein

Hals laͤnger, und die Beine ſind hoͤher.

Im Ganzen genommen ſind dieſe Voͤgel ſanft , vertraͤglich, und da ſte unter den

Augen des Menſchen erzogen und ernährt worden , zahmer als andere ; doch gibt es ver⸗

ſchiedene Temperamente unter ihnen . Einige ſind luſtiger und lebhafter ; andere ſtiller und

trauriger , manche ſogar zäͤnkiſch. Ihre Lockſtimme iſt kein unangenehmer Ton ; ihr Ge⸗

ſang ſehr verſchieden . Viele haben eine ausnehmend ſtarke Stimme , ſo daß Perſonen von

ſchwachen Reryen ſte nicht hoͤren koͤnnen; manche bringen in ihrem Geſange Strophen aus

8
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dem Schlage der Rachtigall mit an . Dieſe ſind freylich die ſchätzdarſten . Wenige laſſen
ſich auch des Abends bey Licht hoͤren; man kann aber den Vogel dazu gewoͤhnen , wenn

man ihn in der Jugend am Tage ins Dunkle bringt , und des Abends auf den Tiſch neben

dem Lichte hinſitzt . Uibrigens fingt faſt kein Vogel ſo ununterbrochen und fleißig , wie

der Canarienvogel . Es gibt einige , die ſogar waͤhrend der Mauſerung nicht ganz ver⸗

ſtummen . Im Fruhjahte laͤßt auch das Weibchen oͤfters einen etwas melodiſchen Geſang
hoͤrenz er beſteht aber nur in einigen kurz abgebrochenen Strophen , von keiner Bedeutung,

Der gewoͤhnliche Aufenthalt , den man dieſen Voͤgeln im Zimmer anweiſet , ſind
Glockenkaͤfige von Draht geflochten ; man kann aber auch jeden andern Kaͤfig ſtatt derſelben
gebrauchen . Auch unter Finken , Stieglitzen , Haͤnflingen und andern Voͤgeln halten ſich
die Canarienvoͤgel in Kaͤfigen ſehr gut ; am beſten aber frey im Zimmer herumfliegend . Je
reinlicher ihr Aufenthalt iſt , deſto geſuͤnder bleiben ſie. In der Wahl der Nahrungsmit⸗
tel ſind ſte nichts weniger als delikat . Sie freſſen bloß vegetabiliſche Produkte , und ruͤh⸗
ren kein Inſekt an ; doch ſieht man bisweilen einige , die ſich unter inſektenfreſſenden Voͤ⸗

geln befinden , trockene Ameiſenpuppen verzehren . Mohn oder Ruͤbſaat , einzeln oder ver⸗

miſcht , ſind eine ſehr geſunde Koſt fuͤr ſte ; freylich freſſen ſie erſtern , ſo wie den Hanf
und andere ſuͤße Samen lieber , als die ſchaͤrflichen. Sonſt nehmen ſte uͤberhaupt alles das

an , was die Stieglitzen freſſen . Beſonders lieben ſte den Samen des Canariengraſes , der

wahrſcheinlich in ihrem Vaterlande ihre Nahrung ausmacht . Auch Waizen , Hafer ,
Hirſe , geriebene Semmel , Semimel in Milch und in Waſſer eingeweicht , desgleichen
Gerſtenſchrot mit Milch , Obſt , Kreuzkraut , Salat und andere grüne Pflanzen freſſen
ſie gern . Wenn ſie nicht in Gefahr kommen ſollen , zu erkranken , ſo muß man ihnen alle

8 friſches Waſſer geben . Es iſt ihnen auch ſehr heilſam , wenn ſte ſich zuweilen baden

oͤnnen.

Was ihre Fortpflanzung betrifft , ſo kennen wir nur die kuͤnſtliche. Dieſe
macht die Hauptſache in der Oekonomie dieſer zarten Voͤgel aus . Man muß in ihrem
natuͤrlichen Zuſtande ſchon eine ſtarke Reigung zur Stubenpaarung an ihnen wahrgenom⸗
men , oder ihren natuͤrlichen Geſang ausnehmend ſchoͤn geſunden hahen , weil man dar⸗

auf ſiel , ſie in ein fremdes Klima zu verſetzen , und daſelbſt durch Paarung zu vermehren .
Valmont de Bomare erzählt die Veranlaſſung hiezu auf folgende Art : Ein Schiff ,
welches nebſt andern Waaren eine große Anzahl von Canarienvoͤgeln von den canariſchen
Inſeln nach Livorno bringen wollte , verungluͤckte in der Naͤhe der Inſel Elba . Die Voͤ⸗

gel entkamen zum Theil , und flogen nach dieſer Inſel . Hier war ihnen das Klima ſo
guͤnſtig, daß ſieſich daſelbſt fortpflanzten und vermehrten ; allein man ſtellte ihnen bald

ſo ſehr nach , daß ſie immer mehr abnahmen : doch ſollen , wie man nach dem Cetti be⸗
richtete , jetzt noch einige dort wild leben . Dieſe angegebene Veranlaſſung mag wahr oder

nicht wahr ſeyn , ſo behaupten doch Mehrere , daß man in Italien die erſten zahmen Ea⸗
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narienvoͤgel gehabt habe . Uiberhaupt ſind ſte ſchon ſeit dem Anfange des ſechzehnten Jahr⸗

hunderts in Europa bekannt . Anfangs waren ſie nur ſelten , und konnten nur von den

Reichen und Großen bezahlt werden ; nach und nach entvoͤlkerte man die canariſchen In⸗

ſeln beynahe durch den ſtorken Handel , der mit dieſen Voͤgeln nach Europa getrieben wur⸗

de . Endlich verboten die Spanier die Ausfuhr der Haͤhne. Jetzt fing man in Europa ,

zumal in der Schweiß , in Italien und Throl an , dieſe koſtbaren Voͤgel zu erziehen ; dies

gelang , und ſo wurden ſie immer weiter verbreitet . Nunmehr haͤlt man ſie durch ganz

Europa , ſelbſt in Schweden , Norwegen und ni Sibirien als Stubenvoͤgel , und in Deutſch⸗

land beſchaͤftigen ſich ſchon Profeſſioniſten mit ihrer Erziehung .

Dieſe hat im Grunde wenig Schwierigkeiten ; doch gelingt ſte nicht beh jedem .

Hieran iſt aber natuͤrlicher Weiſe die Behandlung oder der Aufenthalt , den man ihnen zur

Hecke anweiſt , oder ein aͤhnlicher Umſtand ſchuld . Manche Voͤgel taugen auch zur Hecke

nicht . Am beſten geht ſte von ſtatten , wenn man bey Behandlung der Voͤgel der Ratur ſo

getreu bleibt als möglich . Man kann ſie entweder in einem großen Kaͤfig, oder in einem

Zimmer frey herumfliegend hecken laſſen . Letzteres iſt beſſer . In der Mitte des Aprils ,

bisweilen auch ſchon zu Anfange dieſes Monats , fangen ſte an den Trieb zur Paaruag

u fuͤhlen. Um ihn noch mehr zu wecken , darf man ihnen nur Hauf geben . Zu Zucht⸗

voͤgeln wählt man Maͤnnchen zwiſchen 2 und 6 , und Weibchen zwiſchen 1 und 5 Jahren .

Etwa vierzehn Tage vorher , ehe man das Paar in die Hecke bringen will , ſperrt man ſite

in einen gewoͤhnlichen Kaͤfig beyſammen ein , damit ſie ſich vertragen lernen , und an ein⸗

ander gewoͤhnen. Anfangs fallen Streitigkeiten vor , die ſich abet in Kurzem in Zunri⸗

gung verwandeln . Bemerkt man , daß ſie ſich paaren , ſo iſt es Zeit , ſte in den beſtimm⸗

ten Aufenthalt zu bringen . Dies ſey nun ein Zimmet oder ein großer Kaͤfig, ſo befeſtigt

man darin einige dickbuſchige Zweige von Tannen oder Fichtenbaͤumen , und wirft ihnen

Baumaterialien , z. B . feine Papierſpäͤne , zarte trockene Grashalme , allerley Thierhaare ,

beſonders von Ziegen und einige Gänſefedern hin . An hinlaͤnglichem und gutem Fuiter ,

ſo wie an reinem Waſſer und einem Badegefaͤß darf es nicht fehlen . Dabey muß man

der freyen Luft nothwendig den Zugang geſtatten . Dies geſchieht in einem Zimmer mit⸗

telſt eines Drahtgitters oder eines Gitters von Holz , an einem von außen gegen Katzen

und Marder geſicherten Ort , auch durch ein Netz von gehoͤrig engen Maſchen . Sind

die getroffenen Anſtalten dem Beduͤrfniſſe der Voͤgel angemeſſen , ſo wird man in Kurzem

die Freude haben , beyde Geſchlechter die Baumaterialien zum Neſte zuſammentragen zu

ſehen . Viele bringen in dem aufgeſteckten Buſchwerk von Holz gedrechſelte oder von Stroh

geflochtene Reſter an , in welchen die Canarienvoͤgel bauen ; allein dies iſt nicht nothwen⸗

dig ; ſte bauen ohne dieſe Vorrichtungen recht feſte und gute Reſter . Nach der Vollendung

des Baues legt das Weibchen entweder einen Tag um den andern , oder auch alle Tage

hinter einander , nach Beſchaffenheit ihres Alters , 2 bis 6 Eyer , welche meergruͤn aus⸗

ſehen , und rothbraun gefleckt und geſtrichelt ſind . Es iſt nicht gut , wenn man die Eyer

135

8
1



5
5 0

88 5
—ꝛ— —ͥ16 —

odet das Reſt antaſtet , noch weniger darf man die Jungen viel beruͤhren; denn die Er⸗fahrung lehrt , daß die Mutter darum oͤfters das Reſt verlaͤßt. Die Bruͤtezeit dauert 13bis 14 Tage . Waͤhrend derſelben muß man die Voͤgel ſo wenig als moͤglich ſtoͤren . DasMaͤnuchen loͤſt ſelten ſein Weibchen beym Bruͤten ab .

Wenn die Hecke in einem Zimmer angelegt iſt , ſo kann man dem Maͤnnchen,waͤhrend das angepaarte Weibchen Eyer legt , und bruͤtet, ein zweytes , und wenn auchdieſes mit dem Bau des Reſtes odet mit dem Legen beſchaͤftigt iſt , noch ein drittes Weib⸗
chen beygeſillen . Der Hahn befruchtet ſie alle drey , und da ſie auf dieſe Weiſe nicht alledreh zugleich mit dem Maͤnnchen der Liebe pflegen , ſo zerſtoͤren ſte ſich auch aus Eiferſuchtdie Reſter nicht ; das Maͤnnchen, welches gewoͤhnlich hitzig iſt , hat auf der andern Seiteauch beſtaͤndig einen Gegenſtand ſeiner Liebe , und thut ebenfalls dem Reſte keinen Schaden ,wie ſouſt wohl zu geſchehen pflegt . Fremde Voͤgel , oder gar ein zweyter Canarienhahnduͤrfeu , wie ſich von ſelbſt verſteht , nicht in der Hecke geduldet werden .

Wenn die Jungen ausgeſchluͤpft ſind , ſo hat man fuͤr nichts weiter als dafuͤr zuforgen , daß die Mutler eine ſchickliche Rahrung fuͤr dieſelben findet . Man weicht zu demEnde etwas harte Semmel in reines Waſſer ein , druͤckt dieſes hernach groͤßtentheils , dochohne die Semmel zu quetſchen , wieder aus , und legt dies hin . Auch geriebene Semmel ,in Milch geweicht , und nebenher etwas geſottenes zerhacktes Ey kann man ihnen geben .Nach acht Tagen wirft man auch einige zarte Salatblaͤtter , in Waſſer aufgeweichtenMohn und Ruͤbſaat hin , der in Waſſer einmal aufgekocht iſt . Maͤnuchen und Weibchenverrichten die Fuͤtterung mit ſo großer Sorgfalt , wie die in der Freyheit lebenden Voͤgel,und man braucht ihnen gar keine weitere Huͤlfe zu leiſten , als nur Acht zu geben , daßreines Waſſer und friſches Futter nie fehle . Sollte die Mutter waͤhrend der Auferziehungder Jungen durch irgend einen Zufall verloren gehen , ſo fuͤttert man die Jungen ſo wieandere Voͤgel auf . Erſt nach 10 bis 12 Tagen zeigen ſich auf dem Leibe der Jungen Spu⸗ren von Federn , bis dahin ſieht man nur einzelne , ſpaͤrliche wollenaͤhnliche Federn .Dann aber bewachfen ſte nach und nach , und wenn ihr Kleid vollendet iſt — dies geſchiehtin der vierten Woche ihres Lebens — ſo fliegen ſte aus . Man kann ſte jetzt entweder ausder Hecke nehmen , und in Kaͤftge ſperren , oder , welches noch beſſer iſt , bey den Aelternlaſſen ; denn von ihnen iſt keine Stoͤrung zu befuͤrchten.

Meiſtens vierzehn Tage nach der Gehurt begattet ſich das Weibchen ſchon wie⸗der , und macht , wenn die Jungen ihrer Pflege nicht mehr beduͤrfen , Aaftalt zu einemneuen Gehecke. Dazu wird aber allemal ein neues Neſt gebauet . Gute Heckevoͤgel brů⸗ten drey⸗ bis viermal in Einem Sommer .

Man pflegt auch , wie bekaunt , die Canatienvoͤgel mit andern ihres Gleichen,
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inſonderheit mit Haͤnflingen, Stieglitzen und Zeiſigen zu paaren . Die ſchoͤnſten Baſtarde ,

die zugleich vortrefflch ſingen lernen , erhaͤlt man vom Stieglitzenmaͤnnchen mit einem

Canarienweibchen gepaarl . Die Baſtarde von Stieglitzen und Zeiſigen mit Canarienvö⸗

geln ſind ſaͤhig, ihr Geſchlecht fortzupflanzen . Auch mit dem Gimpel und dem Gruͤnling

paaren ſich die Canarienvoͤgel ; aber ſchwerer , und man erhaͤlt nicht leicht Junge , weil

ſte bald nach dem Ausſchluͤpfen ſterben . Mit Sperlingen , gemeinen Finken und Goldam⸗

mern wollen Einige ebenfalls Canarienvögel gepaart haben .

Kenner ſind ſchon in den erſten Monaten im Stande , unter den jungen Cana⸗

rienvögeln die Maͤnnchen von den Weibchen zu unterſcheiden . Jene laſſen nämlich anhal⸗

tende , dieſe nur kurzabgebrochene Toͤne hoͤren . Wenn einige Jungen einen kuͤnſtlichen

Geſang lernen ſollen , ſo muͤſſen ſie zeitig aus der Hecke genommen werden , damit ſte von

dem Vater den natͤͤrlichen Geſang nicht annehmen . Man trennt ſte zu dem Ende von

der Geſellſchaft aller uͤbrigen Voͤgel, und pfeift oder ſpielt ihnen auf einer Flote , oder ei⸗

ner kleinen dazu verfertigten Orgel , das Lied Abends und Morgens und auch ſonſt ſechs

bis achtmal hinter einander vor . In à2
bis 6 Monaten haben ſie , wenn anders beym

Unterrichte nichts verſehen wird , den Geſang nachpfeifen gelernt , und behalten ihn .

Wenn fuͤr binlängliche Reinlichkeit , fuͤr geſunde Luft und gute Nahrung ge⸗

ſorgt wird , ſtoßen weder den alten noch den jungen Canarienvoͤgeln leicht Unfälle zu ; doch

kann man ſie nicht immer verhuͤten . Bisweilen bekommen Junge und Alte eine Menge

Milben , die durch Waſchen und Baden vertrieben werden ; nur darf man dies nicht bey

den noch zu zarten Jungen anwenden , und ſelbſt mit den Alten muß man beh utſam ver⸗

fahren . Gegen dieſes Ungeziefer dient beſonders eine lauwarme Lauge von Rauch⸗ oder

Schnupftabak , worin man die Voͤgel waͤſcht . Man darf aber die Lauge nicht zu lange

wirken laſſen , ſondern man muß ſie nach einigen Minuten mit reinem ebenfalls lauem Waſ⸗

ſer wieder abſpuͤhlen , und dann die Voͤgel in der Sonne abtrocknen . Erklommen ſie , ſos

wickelt man ſte in ein erwaͤrmtes weiches leinenes Tuch , ſo daß der Kopf frey bleibt , wech⸗

ſelt damit , ſo oft es auf einer Stelle feucht iſt , da denn der Vogel binnen einer Stunde

rein und trocken ſeyn wird . Richt immer tilgt man das Ungeziefer auf einmal ; dahet

wiederholt man in einigen Tagen die Oßeration . — Außerdem find die Carienvoͤgel auch

verſchiedenen Krankheiten untetworſen , z B . der Darre oder Auszehrung , dem Durchfall
und andern . Es iſt beſſer und leichter , dieſe Uibel zu verhuͤten , ols ſte zu heilen ; denn

ein ſolcher Vogel hat zu wenig Lebenskraft , als daß er — zumal krank — dieſe oder jen⸗

Cur ausſtehen ſollte ; er ſtirbt gemeiniglich . Will man geſunde muntere Voͤgel haben , ſo

halte man ihren Kaͤfig oder das Zimmer , in welchem ſie ſich beftden , reinlich , laſſe es

ihnen nicht an friſchem Waſſer , an reiner Luft , und guter , aber eigfacher Rahrung fehlen⸗

Küͤö ſteleyen find hier ſehr uͤbel angehracht , und haben meiſt ſchlimme Folgen .

36t ' s Hfl ,
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Daß man die Canavienvoͤgel zum Aus⸗ und Einfliegen gewoͤhnen könne , iſt noch
nicht genugſam bewieſen ; Einige behaupten es zwar , ob aber aus eigener Erfahrung , oder

aus bkoßer Vermuthung , das iſt die Frage . Sollte es moͤglich ſeyn , ſo muͤßte es wohl

zu der Zeit geſchehen , wann ein Paar Junge hat . Ilibrigens verſteht ſich wohl von ſelbſt ,
daß an der Fortpflanzung im Freyen bey ſo zarten Gaͤſten in unſerm Klima nicht zu den⸗

ken iſt ; zwar wuͤrder ſie allenfalls den Sommer gut durchkommen , aber gewiß in der ran⸗

hen Jahreszeit ein Opfer des Hungers und der Kaͤlte werden .

ieee

S . ii

( Fringilla Spinus . )

Dieſer iſt unter den einheimiſchen Finkengattungen unſtreitig der kleinſte . Seine ganze

Laͤnge betraͤgt nur 5 Zoll , wovon 2 Zoll dem Schwanze allein gehoͤren. Mit ausgeſpann⸗
ten Fluͤgeln iſt er 8 Zoll breit ; zufammengehaͤngt reichen letztere bis uͤber die Häͤlfte des

Schwanzes hinaus . Der s Linien lange ſpitzige Schnabel iſt im Winter weiß , im Som⸗

mer aſchgrau , an der Spitze braun ; der Augenſtern kaſtanienbraun ; die Beine ſchwarz⸗
braun , und das Geſteder der Hauptfarbe nach gelbbrün ; der Scheitel und die Kehle ſind
ſchwarz , bisweilen gruͤnlich uͤberlaufen ; der Hals , die Wangen , die Schulterfedern und

der Ruͤcken gruͤn, beyde letztere ſchwarz gefleckt . Durch die Augen laäͤuft ein gruͤnlichgel⸗
ber , hinter den Ohren ſich erweiternder Strich ; ſo wie dieſer , ſind auch die Keyle und

Bruſt gefaͤrbt. Bauch , After und Weichen ſind weißgelblich , letztere beyde ſchwarz ge⸗

fleckt ; die Schwungfedern ſchwarz , aͤußerlich gelbgruͤn und innerlich weißlich kantirt ; von

der vierten Feder an iſt die äußerſte Fahne an der Wurzel gelb , und dieſer gelbe Theil

vergroͤßert ſich nach und nack ſo , daß vos der zehnten Feder an faſt die untere ganze Hälfte

jeder Feder gelb , und die obere nur ſchwarz iſt . Die kleinen Flügeldeckfedern ſind gruͤn;
die unterſte Reihe ſchwarz mit gelblichen Kanten , wodurch der gelbe Querſtreifen auf den

Fluͤgeln entſteht ; die folgenden ſind gleichfalls ſchwarz , aber mit olivenfarbigen Kanten ,
die einen aͤhnlichen Querſtreif verurſacht . Der gabelförmige Schwanz iſt uͤber die Haͤlfte

nach der Wurzel zu gelö ; die Spitze und die zwey mittlern Federn aber , die nur einen

gruͤnlichen Rand haben , ſchwarz.
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icken iſt mehr
Bruſt und der

6.

Das Weibchen hat weniger lebhafte Farben ; ſein Kopf und Ri

6
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grau und ſchwaͤrzlich gefleckt; die Kehle und die Seiten ſind weißlich ; die

Hals weiß , gruͤnlich und ſchwaͤrzlich gefleckt; die Beine ſ ind graubraun .

ſtad dem Geſchlechte nach ſchwer zu unterſcheiden ; mit dem zwetz⸗

ten Jahre en ſt bey dem Mäaͤnnchen die ſchwarze Kehle , und ſpaͤterhin wird das

ganze Geſteder immer gelbgruͤner, und alſo ſchoͤner. Uiberhaupt gibt es einige Verſchie⸗

denheiten in der Zeichnung . Man findet , obwohl ſelten , ganz oder zum Theil weiße ; eben

ſo ſchwaͤrzliche und ſchwarze .

Der Zeiſtg bewohnt ganz Europa , und vermüthlich auch andere Erdtheile . In

Deutſchland lebt er in großer Menge . Er hat in ſeinen Sitten und Betragen unter den

einheimiſchen Finkengattungen mit dem Stieglitzen das Meiſte gemein , kann ſich mit ſeinen

ſcharfen Klauen eben ſo gut anhalten und damit klettern , wie Neſer . Im Kaͤſig iſt er , wie

überhaupt , ſehr lebhaft und munter . Er ſteigt und klettert darin , wie die Meiſen , den

ganzen Tag auf und ab . Gegen ſeines Gleichen beweiſt er ſich nicht ſelten ſteeitſuͤchti

an Gelehrigkeit ſteht er dem Stieglitz nicht nach . Man kann ihn zum Waſſerziehen ge⸗

wöhnen . Uater der pflegenden Hand des Menſchen wird er äußerſt zahm , beſonders wenn

man ihin Leckerbiſſen gibt . Er kommt , im Zimmer fliegend , von ſelbſt herbey , ſetzt ſich

auf den Kopf , ja auf die Hand ſeines Wohlthaͤters , und empfaͤngt von ihm , was er

gern frißt .

Seine Rahrung beſteht in Geſaͤme, beſonders von Bäumen , z. B. Fichten ,

Tannen , Kiefern ; er frißt auch wohl , wie der Stieglitz , die jungen Bluͤthenknospen jun⸗

ger Baͤume ; im Herbſte ſucht er den Kletten⸗Hopfen⸗ und Diſtelſamen auf , und im Win⸗

ter ſieht man ihn in Schaaren auf und unter Erlenbaͤumen , von deren Samen er ſich

nährt . Suͤßliche Samen ſind ihm , wie den Stieglitzen , die liebſten . Er frißt daher nur

in der Nath Ruͤbſaat , wenn man ihn im Kaͤſtg eingeſperrt haͤlt. Mohn iſt hier ſeine beſte

Koſt ; bievon frißt er im Verhaͤltniß ſeiner Groͤße eine ſehr ſtarke Portion . An Semmel

in Milch , auch Gerſtenſchrot in Milch lernt er ſehr bald Geſchmack finden ; doch ſcheint

ihm dies Futter nicht gut zu bekommen ; wenigſtens iſt Mohn oder gequetſchter Hanf die

geſundeſte Nahrung fuͤr ihn .

Un des Geſangs willen darf man ihn eben nicht halten ; denn dieſer iſt ſehr ein⸗

foͤrmig, und beſteht in einigen langgedehnten klirrenden Toͤnen, die mit dem Schnarren

eines Strumpfwirkerſtuhls viel Achnlichkeit haben . Der Lockton iſt ſehr laut , und klingt

wie Dillah Er laͤtzt ſeine Stimme vom Morgen bis in den Abend hoͤren, und reitzt da⸗

durch andere Stubenvögel zum Geſaug . Die Toͤne anderer Voͤgel faßt er zwar auf , aber

ſingt ſie nur verſtͤmmelt nach ; auch taugt er nicht zum auf kuͤnſtliche Geſaͤnge⸗
2
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Den Sommer uͤber laſſen ſich die Zeiſtge nicht viel ſehen ; ſie halten ſich dann
in den Radelwaͤldern auf , wo ſie in den dichtbelaubten Zweigen oben in den Wipfeln ni⸗

ſten . Das Neſt , welches aus Spinnengeweben , aus den Geſpinnſten der Nachtſchmet⸗
terlinge , aus zarten Flechten und dergleichen Dingen beſteht , iſt nicht ſelten , aber freylich
ſchwer zu fiaden . Die kleinen Eter , deren man 5 bis 6 in einem Neſte findet , ſind grau⸗

weiß und purpurroͤthlich gefleckt . Nach dreyzehn Tagen werden ſie ausgebruͤtet. Die

Jungen werden von den Aeltern mit abgeſchaͤlten Saͤmereyen , welche ſie im Kropfe erwei⸗
chen , aufgefuͤttert . Der erſten Hecke folgt noch eine zweyte . Auch laſſen ſich die Zah⸗
men bisweilen im Zimmer zur Paarung willig finden . Mit den Canarienvoͤgeln erzeugen
die Zeiſige ſchoͤne Baſtarde , deren Geſang aber nicht ſonderlich iſt .

Im September verlaſſen dieſe Voͤgel mit ihren Jungen ihren bisherigen Som⸗

meraufenthalt , mehrere Familien geſellen ſich zuſammen , und durchſtreifen , wie die Stieg⸗
litzen , die Gegend , um Diſtel⸗ und Klettenſamen zu finden . Wenn die Kaͤlte eintritt , al⸗

ſo im Oktober oder Rovember , vereinigen ſich ganze Heerden , welche in den Erlengebuͤ⸗
ſchen umherſtreifen , und ſich zu Hunderten auf einem Baume niederlaſſen .

Da ſte gar nicht ſcheu ſind , ſo laſſen ſte ſich auch leicht fangen . Dies geſchieht
im Herbſt auf dem Heerde mit Lockvöͤgeln , wo ſte zu 40 und 50 Stuͤck auffallen , im

Früͤhjahre mit den Lockbuͤſchen, und ſonſt auf verſchiedene Weiſe . Wenn man im Winter

eine Oeffnung im Eiſe eines Baches oder andern Gewaͤſſers entdeckt , wo die Zeiſtge zu
trinken pflegen , ſo kann man ſie leicht mit Leimruthen fangen .

Der laͤppiſcheAberglaube von dem unſichtbarmachenden Steine , der in den Ne⸗

ſtern der Zeiſige liegen ſolle , verdient kaum erwaͤhnt zu wer den . — Das Fleiſch dieſer
kleinen Voͤgel ſchmeckt gut .

Der gemeine Haͤnfling .
( Fingilla linota . )

Nicht das ausgezeichnete ſchoͤne Geſieder , ſondern der anmuthige Geſang macht dieſen
bekannteneinheimiſchen Vogel allgemein beliekt . Der Groͤße nach ſteht er zwiſchen dem
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Stieglitzen und dem Zeiſige in der Mitte . Er iſt uͤberhaupt 6 Zoll lang , hat einen 2 Zoll

langen Schwanz , und mißt mit ausgebreiteten Fluͤgeln etwas über 10 Zoll ; zuſammen⸗

gelegt bedecken dieſelben den groͤßten Theil des Schwanzes . Der Schnabel , welcher 6

Linien mißt , iſt im Sommer ſchmuczigblan , im Winter weißgrau mit brauner Spitze; der

Augenſtern kaſtanienbraun und die Beine ſchwarzbraun .

Die Hänflingsmännchen weichen in der Farbe nach Verſchiedenheit des Alters

und der Jahreszeit ſo fehr von einander ab , daß dieſer Umſtand zu großen Verwirrungen

Anlaß gegeben hat ; ja , die meiſten naturhiſtoriſchen Schriftſteller haben bisher aus den

ſo verſchieden gefaͤrbten Haͤnflingen zwey Gattungen gemacht , wovon die eine den Namen

gemeiner , die andere den Ramen Bluthänfling , oder rothbruͤſtiger Häͤnf⸗

ling fuhrt . Beyde ſind aber nach genauern Unterſuchungen Eine Gattung . Wir be⸗

ſchreiben hier zuerſt nach Herrn Bechſtein denjenigen Haͤnfling, den man bisher den

gemeinen oder grauen nannte .

Dies iſt ein Hänflingsmaͤnnchen — bey den Weibchen findet die Farbenverſchie⸗

denheit nicht ſtatt — von Einem Jahre . Es hat nirgends etwas Rothes . Seine Grund⸗

farbe iſt grau ; der Kopf ſchwarzgefleckt ; die Bruſt hellroſtfarben , hell und dunkel gewaͤſ⸗

ſert ; der innere Theil der Bruſtfedern , welcher bey dem Bluthaͤnflinge roth iſt , hat ent⸗

weder eine roͤthlichgraue , oder eine roͤthlich ⸗gruͤnbraune glaͤnzende Farbe , welche bald mehr ,

bald weniger hervorſticht ; die Raͤnder derſelben ſind allemal roͤthlichweiß . Der Ruͤcken

iſt roſtfarben mit einzelnen dunkelbraunen und roͤthlichweißen Flecken .

Dieſer eben beſchriebene graue Haͤnfling bekommt im zweyten Jahre nach der

zweyten Mauſerung unter den roͤthlichaſchgrauen Federn an der Stirn einige rothe Puͤnkt⸗

chen , welche man aber nur erblickt , wenn man die grauen Federn aufhebt . Die Bruſt

iſt äußerlich noch nicht roth , weil dieſe Farbe noch von den großen gelblichweißen Feder⸗

raͤndern bedeckt wird . Dieſe Haͤnflinge werden Steinh aͤnflinge genannt .

Die jung aufgezogenen Hauflinge bleiben Zeitlebens grau , weil das Roth nur

in der freyen Luft entſteht . Dieſer Umſtand hat denn nun inſonderheit zu dem Irrthum

beygetragen , daß die grauen Haͤnflinge eine beſondere Gattung ausmachten . — Rach der

dritten Mauſerung , alſo im dritten Jahre , entſteht von dieſem grauen Haͤnflinge :
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Wielcher auch rothbruͤſtiger Haͤnfling genannt wird . Er hat die ſchöͤne rothe Farbe aber auch
nicht gleich nach der dritten Mauſerung im Herbſt ; um dieſe Zeit bemerkt man die blut⸗

rothe Stirn nur wenig , weil ſich die Federn nur vom Grunde herauf faͤrben; die Bruſt
glaͤnzt auch noch nicht ſo ſchoͤn roth , weil die roͤthlich weißen Kanten der Federn noch zu

breit ſind . Erſt den Winter uͤber nimmt das Geſieder auf der Stirn und Bruſt nach und

nach das praͤchtige Roth und ſeine ganze Vollkommenheit an . Im Fruͤhlinge , alſo gegen
das Ende des dritken Lebeusjahres , erſcheint nun die Stirn blutroth ; der uͤbrige Theil
des Kopfes iſt roͤthlichaſchgrau , auf dem Scheitel mit einigen ſchwaͤrzlichen Flecken ; an
den Wangen , den Seiten des Halſes und um die Augen herum iſt ein roͤthlich weißer Fle⸗
cken ; der Obertheil des Ruͤckens hat eine roſtbraune Farbe ; die Schulterfedern hellere Fe⸗
derraäͤnder ; der untere Theil des Ruͤckens iſt weiß und grau gemiſcht ; die oberen Deckfe⸗
dern des Schwanzes ſind ſchwarz und roͤthlichweiß eingefaßt ; die Kehle und der Unter⸗

hals gelblichweiß mit einzelnen roͤthlichen Laͤngsflecken; die Seiten der Bruſt blutroth , die

Federn mit roͤthlichweißer Einfaſſung ; die Weibchen hellroſtfarben ; der uͤbrige Unterleib

roͤthlichweiß . Die Fluͤgeldeckfedern ſind theils ſchwarz mit roͤthlichweißer Einfofſung ;
theils roſtbraun mit hellern Kanten ; die Schwungfedern ſchwarz mit ſchmutzigweißen Spi⸗
tzen ; der gabelfoͤrmige Schwanz iſt auch ſchwarz ; die vier äußerſten Federn aber mit wei⸗

ßer Einfaſſung . ——

Das Weibchen des Haͤnflings , welches , wie geſagt , dieſem großen Farbenwech⸗
ſel nicht unterworfen iſt , ſteht dem Maͤnnchen an Groͤße merklich nach . Sein ganzer

Oberleib iſt grau mit ſchwarzbraunen und gelblichweißen Flecken ; der Unterleib roͤthlich⸗
weiß und graubraun gefleckt ; die Deckfedern der Fluͤgel ſind ſchmutzig roſtbraun .

In Dentſchland iſt der Haͤnfling ſehr gemein ; eben ſo haͤufig findet man ihn in

andern Theilen von Europa ; und auch in Nordamerika iſt er einheimiſch . Im Sommer
lebt er paarweiſe in kleinen Nadel⸗nd Laubgebuſchen in Gegenden , wo viel Strauch⸗
werk ſteht , und in Gaͤrten . An dieſen Orten fiadet man auch ſein Reſt bald hoͤher bald

niedriger auf kleinen Baͤumen , in Geſtraͤuchen , Hecken , in Weinſtoöcken und ſelbſt zuwei⸗
len in den Stabelbohnen . Es iſt aus zarten Wurzeln , duͤrren Grasſtengeln , aus Moſen
u , ſ. w. zuſammengeſetzt und inwendig mit Haaren und Wolle ausgefuͤttert. Die Eyer ,
deren man 3 bis 6 in einem Reſte findet , ſind blaͤulichweiß und fleiſchroth punktirt und

geſtrichelt . Maͤnnchen und Weibchen bruͤten ſie in vierzehn Tagen wechſelsweiſe aus⸗

—
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erſtern Hecke folgt noch eine zweyte . Die Alten ernähten ihre Jungen aus dem Kro⸗

pfe mit allerley Geſaͤme, z. B . vom Loͤwenzahn ( Kohlblume) , und verlaſſen ſie nicht , wenn

man die Jungen auch in einen Kaͤſig einſperrt : ja , ſelbſt dann ſorgen ſte noch fuͤr ihre

Ernährung , wenn auch ſte durch Leimruthen auf dem Neſte gefangen und eingeſpert wer⸗

den . Wann die Jungen Kiele bekommen , nimmt man ſte zum Aufziehen aus dem Reſte .

Jetzt iſt auch die Zeit , wo man mit dem Unterricht anfangen muß , wenn ſte einen kuͤnſt⸗

lichen Geſang lernen ſollen . Man verfaͤhrt dabey , wie beym Unterricht der Canarienvö⸗

gel , mit welchen die Haͤnflinge, wie oben erwaͤhnt worden , Baſtarde von vortrefflicher

Stimme erzeugen .

Bald nach der zwehlen Hecke bereinigen ſich mehrere Hänſtinge in Geſellſchaft ,

und fliegen herum ; in Kurzem wird daraus eine ganze Schaar , die mit vielem Geſchretz

aus einer Gegend in die andere zieht , und auch nach den Baumgärten kommt So lan⸗

ge der Erdboden von Schnee entbloͤßt bleibt , ziehen auch die Haͤnflinge nicht ſort ; fällt

aber Schnee , ſo ſind ſie auf einmal verſchwunden . Sie begeben ſich dann in ſolche Laͤn⸗

K.
der , wo kein Schnee liegt ; da dieſer nun oͤfters 20 bis 30 Meilen weit aufhoͤrt , und ſte

alſo keine weite Wanderungen zu unternehmen brauchen , ſo laͤßt es ſich leicht erklaͤren ,

woher nach eingetretenem Thauwetter die Hänflinge ſogleich wieder kommen .

Sie naͤhren ſich bloß von Saͤmerehen und einigen gruͤnen Pflanzenblaͤttern ,

3. B . Kreuzkraut . Mehrere Samen ven den auf Wieſen und Feldern wildwachſenden

Krautern und Graͤſern , z. B . Wegbreit , Habichtskraut , Loͤwöenzahn u . a . m. ſind im

Sommer ihre Speiſe . Im Fruͤhjahre nahren ſie ſich zum Theil auch von Laubknoſpen.

Im Herbſt feblt es ihnen auf den Feldern nicht an mancherley Fraß . Eingeſperrt gibt

man ihnen Rübſaat ; Mohn , Hanf und andere ſuͤße Saͤmerehen freſſen ſie aber frehlich

lieber . — Der Haͤnfling iſt ein ſtiller vertraͤglicher Vogel , der ſelten mit ſeines Gleichen ,

noch weniger aber mit andern Voͤgeln zankt . In einem engen Kaͤſig allein eingeſchloſſen ,

beſindet er ſich am beſten . Unter andern Voͤgeln haͤlt er ſich nicht ſo gut , weil er da zu

viel herumſpringen muß , und beſtaͤndig beunrühigt wird ; ja , mit ihnen im Zimmer frey

herumfliegend , dauert er oft , ob es ihm gleich an nichts fehlt , und niemand ihn beißt ,

nur einige Wochen , und man findet ihn nicht ſelten unvermuthet todt , ohne daß man die

Urſache davon angeben kann . Sein phlegmatiſches berament iſt indeß unſtreitig hie⸗

von der erſte Grund .

Der Haͤnfling läßt ſich zu Arien und andern Geſängen abtichten ; nimmt auch

den Geſang anderer Voͤgel , z. B . des Canarienvogels , der Lerche , des gemeinen Finken

und der Nachtigall an . Seiner reinen und hellen Stimme wegen ſingt er die erlernten

Melodien unter allen Voͤgeln am deutlichſten nach . — Er iſt ſcheu , und daher ſchwer zu
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fangen . Im Fruͤhjahr geſchicht dies mit einem guten Lockvogel auf den Lockbuͤſchen ; im

Herbſt auf dem Heerde ; ſonſt kann man ihn auch vermittelſt Sprenkel , welche auf Sa⸗

lat⸗Hanf⸗ und Leinſtauden oder Buͤſcheln gehaͤngt werden , in ſeine Gewalt bekommen ,

res —

tach 8 fi ' nk .
( Frngilla linarid . )

Weann man alle die Namen anfuͤhren wollte , welche dieſer niedliche Vogel in den ver⸗

ſchiedenen Provinzen Deutſchlands fuͤhrt , ſo wurde das ein ziemlich langes Verzeichniß
werden . Wir wollen daher nur die gebraͤuchlichſten bemerken . Man nennt ihn Kar⸗

min⸗Hänfling , rothplattiger Hänfling , Bergzeiſig , Bluthänfling ,

Sodtenvogel , Schlüttchen u. ſ. w. Er iſt kleiner , als der gemeine Haͤnfling , und

ſteht zwiſchen demſelben und dem Zeiſig in der Mitte . Seine Laͤnge bettaͤgt 6 , die Brei⸗

te biy auszeſpannten Fluͤgeln 9 Zoll ; der etwas geſpaltene Schwanz iſt 23 Zoll lang , und

wird von den Fluͤgelſpitzen bis zur Hälfte bedeckt ; der 5 Linien lange Schnabel iſt ſcharf

zugeſpitzt , gelb und oben der Laͤnge nach mit einem duakelbraunen Streifen gezeichnet ;
der Augenſtern braun ; die Beine ſchwaͤtzlich und die Zehe mit ſcharfen Klauen beſetzt .

An Farbe kommt der Flachsfink dem gemeinen grauen Häͤnfling ziemlich bey. Sein Schei⸗

tel iſt glaͤnzend karmoiſinroth ; die Wangen , der Hinterkopf , der Hinterhals , die Schul⸗

tern und der Ruͤcken ſind dunkelbraun ; alle Federn mit roſtgelber , am Hinterkopfe und

auf dem untern Theile des Ruͤckens aber mit weißlicher Einfaſſung . Der Steiß iſt roſen⸗

roth ; die Kehle ſchwarz ; der Unterhals und die Bruſt hochroſenroth und weiß eingefaßt ;
der Bauch , der After und die Seiten ſind weiß ; die beyden letztern dunkelbraun geſtreift ;
die Deckfedern der Fluͤgel dunkelbraun mit zwey weißen Querſtreifen ; die Schwungfedern

ebenfalls dunkelbrann , roͤthlichweiß geraͤndet; der Schwanz von gleicher Farbe und ſchmal⸗

grauweiß eingefaßt ,
2

Das etwas kleinere Weibchen ſteht heller aus ; es fehlt ihm die rothe Bruſt ,
welche nur bey driy⸗ bis vierjährigen , ſo wie der Steiß einen tothen Schimmer hat⸗

Der Oberleib iſt uͤberall weiß und dunkelbraun gefleckt ; die Bruſt weiß und dunkelbraun

beſprengt . Gewöhnlich , doch nicht allemal hat aber das Weibchen den rothen Scheitel .
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Das eigentliche Vaterland dieſes Vogels ſind die Nordlaͤnder , wo er ſtch in

ſumpfigen Gebuͤſchen aufhält und niſtet . Auf ſeinen Zuͤgen kommt er in großer Anzahl

nach Deutſchland und dem ſuͤdlichen Europa ; auch trifft man in gebirgigten Waldungen ,

z. B . in Thuͤringen , im Sommer einige an , welche daſelbſt niſten . Im Oktober kommen

ganze Schaaren dieſer Voͤgel aus dem Rorden bey uns an , und uͤberwintern hier . Man

ſteht ſte haͤuftg entweder allein , oder in Geſellſchaft der Zeiſtge auf den Erlenbaͤumen , auf

welchen ſte faſt eben ſo geſchickt herumklettern koͤnnen, wie die Zeiſige . Sie ſind gern in

Geſellſchaft , und ſelbſt in der Geſangenſchaft halten ſie fich nahe beyſammen , und ſchnaͤ⸗
beln ſich zaͤrtlich. Sie fliegen ſchnell , haben aber einen ungeſchickten Gang . Waſſerzie⸗

hen und aͤhnliche Kuͤnſte lernen ſie ſo leicht wie der Stieglitz . Sie ſind gar nicht ſcheu

und ſehr leicht zu fangen , werden bald kirr , und halten ſich mehrere Jahre . Schade ,

daß ſich mit der erſten Mauſerung auch ſchon das ſchoͤne Roth verliert .

Seine Nahrung ſind die Samen von Fichten , Tannen , Erlen ; ferner Hanf ,

Lein , Mohn , Diſtel - und Klettenſamen , und andere . Er frißt im Zimmer auch Rüb⸗

ſaat , Semmel und gruͤne Kraͤnter . Gleich dem Zeiſige nimmt er ſtarke Portionen zu ſich .

Sein Reſt wird da , wo er ſich den Sommer uͤber aufhaͤlt, 3 bis 4 Fuß hoch

über der Erde in Erlengebüſchen angetroffen . Es iſt aus duͤrren Graͤſern , Haaten , aus

Pflanzenwolle und andern weichen Sachen erbaut . Die 4 bis 6 weißlich - oder blaulich⸗

grünen roͤthlichgefleckten Eyer , welche man darin findet , werden von beyden Gatten in

vierzehn Tagen ausgebruͤtet.

Sie haben ein ſchmackhaftes Fleiſch , aber keinen ſonderlichen Geſang .

—————————— — —

VoͤgelXLV .

Raubvdgel verſchiedener Art .

Nro . 1. Der gemeine Geyer .

( Vultur cinereus )

Der gemeine Geyer bewohnt eigentlich nur die hoͤhern waldigen Gebirge von

Europa , doch trifft man ihn bisweilen auch in den fachen Gegenden Deutſchlands an .

Seine Laͤnge betraͤgt 4 Fuß , ſeine Breite mit ausgeſpannten Slägels 9 Fuß .

36tes Heft ,
2
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Die Hauptfarbe ſeines Geſieders iſt dunkelbraun , mit helbraunen Spitzen .
Der ſchwarze Schnabel iſt mit einer blauen Wachshaut verſehen . Wenn er ruhig ſitzt ,
ſo bildet die Halswolle und die darunter ſtehenden Federn eine foͤrmliche Halskrauſe , waz

ihm ein ſonderbares Anſehen gibt .

Nro . 2. Der Aasgeyer .

( Vultur percnopterus . )
Der Aasgeher hat die Groͤße des vorigen , bewohnt Shrien und Arabien ,

vorzüglich aber Aegypten , wo er ſich in und um Cairo in großer Menge aufhält . Da er

ſich vorzͤglich vom Aaſe naͤhrt , ſo iſt er fuͤr Aegypten äͤußerſt nothwendig , weil er die

von den jährlichen Rilüberſchwemmungen zuruͤckgebliebenen todten Thiere und Ungeziefer

auffrißt , die außerdem bey der Sorgloſigkeit der Aegypter die anſteckendſten Krankheiten

hervorbringen wuͤrden .

Deswegen haͤlt man dort auch den Aasgeyer fuͤr einen geweihten Vogel , den

niemand toͤdten darf .

Nro . 3 . Der Norwegiſche Geyer .

( Vultur leucocephalus . )

Dieſe Geyerart bewohnt außer mehreren Europäͤiſchen Gegenden vorzuͤglich das

kalte Norwegen , und ſein weißes Geſteder macht ihn zu einem ſchoͤnen Vogel .

Nro . 4 . Der Braſtlianiſche Geyer .

( Vultur aura . )

Der Braſtlianiſche Geyer oder Urubu lebt in Nord⸗ und Suͤd⸗Amerika , und

in Weſtindien , erreicht die Groͤße eines Truthahns , und lebt vorzuͤglich vom Aaſe , das

er bey ſeinem ſcharfen Geruch in großer Entfernung auswittert .

Die nackten warzigen Seiten des Kopfs ſind blau und gelblich , das uͤbrige Ge⸗

fieder ſchwarzbraun , mit gruͤnlichem Schiller .

Nro . 5 . Der Sekretair .

( Falco serpentarius . )

Den Sekretair , der zur Falken⸗Gattung gehoͤrt , ſollte man auf den erſten Blick

wegen ſeiner langen Fuͤße für einen Sumpfoogel halten ; doch ſein gekrümmter Schnabel
und die Krallen verrathen hinlaͤnglich den Raubvogel . Et haͤlt ſich vorzuͤglich am Vorge⸗
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bire der guten Hoffnung und auf den Philippiniſchen Inſeln auf , wird 3 Fuß hoch , und

lebt hauptſaͤchlich von Ratten , Maͤuſen , Eidechſen und Schlangen , Letztere faßt er be⸗

hend mit den Krallen , und wirft ſie mik Heftigkeit gegen die Erde , um ſte zu toͤdten .

Sein Geſteder am Hals , Bauch und am Ruͤcken iſt blaͤulichgrau, der Schwanz

ſchwarz , mit weißem Saum , und die zwey mitklern Federn haben doppelte Laͤnge . Am

Hinterkopfe hängt ein lockerer Buſch ſchwarzer Federn , welche mau mit Schreibfedern

verglich , die hinter dem Ohr ſteckten , und ihm deswegen den Namen des Sekretairs gab .

Nro . 6 . Der Maltheſer⸗Geyer .

( Vultur fuscus . )

Der Maltheſer⸗Geyer wird etwas groͤßer als ein Haushahn , lebt auf der In⸗

ſel Maltha , und an den afrikaniſchen Kuͤſten des Mittelläͤndiſchen Meeres . Sein ganzer

Koͤrper iſt mit braunen Frdern bedeckt , die bald heller , bald dunkler ſind .

— — — C .— ————

— —

Raubvoͤgel verſchiedener Art .

Die⸗ hier vorgeſtellten Raubvögel gehören , Einen ausgenommen , zu dem Geſchlechte der

Geyer , wovon bereits oben im erſten Band der Geyerkoͤnig , und der Laͤmmer gey⸗

er oder Bartgeher , vorgeſtellt und beſchrieben wurden . Die Geyer machen ein beſonderes ,

von den Falken verſchiedenes Geſchlecht aus , welchem Linns folgende Unterſcheidungs⸗

merkmale beylegte ; der Schnabel iſt gerade , und nur an der Spitze hakenförmig abwäͤrts

gebogen ; der Kopf unbeftedert ; die Zunge geſpalten . Man will auch bemerkt haben ,

daß das Weibchen nicht , wie bey den Falken , das Mannchen an Groͤße uͤbertreffe. Auch

in ihrer Lebensart und in ihren Sitten weichen die Geyer von den Falken ab Sie zie⸗

hen in Schaaren ; da hingegen die Falzen nicht in Geſellſchaft beyfommen fliegen . Fer⸗

ner baben ſte eine niedergebeugte Stellung , und verzehten Aas faſt noch lieber , als friſches

2
Wenn ihr großer Kropf mit Speiſe angefuͤllt iſt , ſo haͤngt er wie ein Sack

inah .



Der gemeitſe Geyen
¶ ( VHaltur cinerelis . )

Die ſer große Vogel nimmt eine anſehnliche Stelle unter den beſtederten Räͤubern ein .
Seine Groͤße wird verſchinden angegeben , ſo wie uͤberhaupt die Beſchreibungen von ihm

noch ziemlich verworren ſtd . So viel iſt wohl gewiß , daß ihm der gemeine Adler an

Größe nicht beykommt ; denn er mißt von der Schnabelſpize bis zum Ende des Schwan⸗
zes 4 gemeine Fuß oder s Ellen : die Breite ſeiner ausgeſpannten Fluͤgel betraͤgt 41 Elle ;
find ſie zuſammengelegt , ſo bedecken ſie zwey Drittel des 14 Zoll langen Schwanzes . Der

ſchwärzliche , mit dunkelhimmelblauer Wachshaut verſehene Schnabel iſt 4 Zoll lang ,
und faſt bis zur Spitze , die ſehr uͤbergekruͤmmt iſt , gerade ; die Augenſterne haben eine

nußbraune , die halbbeftderten Beine am kahlen Theile eine roͤthlichweiße Farbe ; die

langen Klauen ſind ſchwarz ; Kopf und Hals mit vielen braunroͤthlichen Flaumfedern be⸗

deckt ; der breite kahle Fleck im Racken iſt blaͤulich ; ein Kreis um die Augen nebſt den Wan⸗

gen dunkelbraun . Wenn der Vogel ſitzt , ſo bildet die Halswolle vorn einen herzfoͤrmi⸗
gen , nach der Bruſt herabhäͤngenden Kragen . Auf den Schultern ſteigen zwiſchen den

Fluͤgela und dem Halſe lanze hellgraue Federbuͤſche in die Hoͤhe; ſowohl ſie als der Kra⸗

gen legen ſich merklich nieder , ſobald der Vogel ſich regt und bewegt . Sein uͤbriges Ge⸗

ſieder hat auf dem Oberleibe eine dunkelbraune Farbe , die an den Spitzen heller faͤllt ; auf
der Bruſt , dem Bauche , am After und an den Schenkeln iſt es hellbraun ; die Schwung⸗
federn ſehen ſchwarz aus , und ſind hellgrau geraͤndert; der Schwanz hat die Schattirun⸗

gen des Ruͤckens .

Wenn es richtig iſt , daß die Weibchen der Gehet ihre Mäͤnnchen nicht an

Groͤße uͤbertreffen ; ſo macht doch wenigſtens der gemeine Geher davon eine Ausnahme⸗
Das Weibchen iſt wirklich ein wenig groͤßer: auch ſein Geſteder hat eine dunklere Farbe .
Uibrigens iſt es merkwuͤrdig , daß der gemeine Geter in ſeinem verſchiedenen Alter nicht
dem Farbenwechſel der Falken unterworfen iſt .

Der Aufenthalt dieſes Raubvogels ſind hohe waldige Gebirgsgegenden . Er er⸗

ſtreckt ſich uͤber ganz Europa , und wahrſcheinlich auch uͤber andere Theile der Erxde . Man

ſteht ihn aber ſelten . Vor mehreren Jahren befand ſich ein Paar in der Menagerie zu

Caſſel , welches daſelbſt ſieben Jahre ausdauerte , und im Schaumburgiſchen auf einem

Bauerhofe geſangen war , als es eben im Begriff ſtand , ein niedergeſtoßenes Schaf zu

verzehren . Rehe , Schafe , Ziegen und dergleichen ſind die Rahrung dieſes Geyers ; doch
ſoll er ſich auch mit Aas begnuͤgen , wenn er es haben kann . Von ſeiner Fortpflanzung
weiß man noch nichts Zuverläßiges . Wenn er ein Stuͤck Fraß verzehrt , ſo iſt er ſo erpicht
darauf , daß man ihn ohne Muͤhe fangen kann .
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( Valtun herohoptaràs . )

Dieſer Geyer , in deſſen Naturgeſchichke noch immer ſo viel Verwirrung heerſcht , fuͤhrt

verſchiedene Namen , und wird ſo ungleich an Gcoͤße und Farbe beſchrieben , daß es ſchwer

oder unmoͤglich iſt , das Dunkel eufzuklären Einige nennen ihn ſchlechthin Aasgeyer .

Man ſteht aber leicht , zu welchen Verwechslungen dieſe Benennung Anlaß geben muß ,

da alle Geyer Aas freſſen . Bey andern fuͤhrt er die Ramen heiliger , oder aͤgyptiſcher

Geher , Gegeradler u . ſ. f. Linné beſchrribt das Maͤnnchen ganz weiß mit ſchwarzen

Flͤgeln , und gibt dem Weibchen ein braunes Geſteder . Andere behaupten , daß es ge⸗

rade umgekehrt ſey ; oder daß nur die Jungen eine weißliche Farbe haben . Bey beyden

Geſchlechtern ſoll der Schnabel von ſchwarzer Farbe und mit einer gelben Wachshaut ver⸗

ſehen ſehn . Die NRaſenloͤcher ſollen unaufhoͤrlich von einer ſchwimmenden Feuchtigkeit trie⸗

ſen . In Anſehung der Groͤße ſetzen ſte Einige dem gemeinen Adler , Andere der Nebel⸗

kraͤhe gleich . Ohne Zweifel werden von den Naturforſchern ganz verſchiedene Voͤgel unter

dem Namen Aasgeyer beſchrieben . Der hier Vorgeſtellte haͤlt ſich vornehmlich in Palaͤſtina

und Aegypten auf , und ſoll ſich durch Aufzehrung des vielen Ungeziefers , welches nach der

Uiberſchwemmung des Nils zuruͤckbleibt, um die Einwohner Aegyptens ſehr verdient ma⸗

chen . Aus dieſem Grunde ſchonen ſte auch den Vogel , welcher ſo zahm iſt , daß er neben

den Haͤuſern das weggeworfene Fleiſch gemeinſchaftlich mit dem Hunden verzehrt . Man

trifft in Aegypten ganze Schaaren dieſer Geyer an . Sie ziehen den Karavanen nach , um

den Ausgang von Fleiſchſpeiſen und gefallene Thiere zu verzehren . Wie heilig dieſer Vo⸗

gel den alten Einwohnern Aegyptens war , ſieht man aus einem Geſetz , nach welchen der⸗

jenige ſterben mußte , der einen Aasgeyer umgebracht hatte . Seine Figur fiadet ſich noch

auf alten Obelisken und Mumienbekleidungen . Die Achtung gegen dieſen Raubvogel hat

auch heut zu Tage ſich in Aegypten noch nicht ganz verloren . Fromme und beguͤterte Per⸗

ſonen ſetzen noch oͤfters eine gewiſſe Summe aus , fuͤr welche ſie an beſtimmten Tagen den

Geyern Fleiſch hinwerfen laſſen . Dieſe Raubooͤgel ſehen uͤbrigens ſehr haͤßlich aus , und

ſind beſtäͤndig mit ſtinkenden Umreinigkeiten vom Aaſe beſchmutzt , welches ſie mit ihren Klau⸗

en zerzerren , und dann verſchlingen . Ihr Geſchrey iſt ziſchend und kreiſchend . Sie

fliegen nicht gar hoch , entfernen ſich auch nicht weit von ihrem gewöhnlichen Aufenthalte .

Ihre Dreiſtigkeit iſt ſo groß , daß ſte ſich ſelbſi durch Buͤchſenſchuͤße nicht verſcheuchen laſ⸗

ſen , und wenn einer von ihnen erſchoſſen iſt , ſo kommen die uͤbrigen zu hunderten herbey,

und verſammeln ſich um den Todten . Die Reiſenden im Morgenlande erzaͤhlen , daß be⸗

ſonders um und zu Cairo , der Hauptſtadt Aegyptens , eine große Menge diefer Geyer

angetroffen werde . Hier finden ſte auch ſehr reichliche Rahrung ; denn in einer ſo unge⸗

heuern und volkreichen Stadt , wo es ſo viele Pferde , Kameele und andere Thiere gibt ,
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hamedaner hingeworfen . Sie würden die Luft verpeſten , und zum Athmen unbrauchbar
machen , wenn die vielen Geher ſte nicht aufzehrten .

0nν

„„ Der norwegiſche Geyer .

Haulltur leucocephalue .2

Bäffon beſchreibt dieſe Gattung unter dem Namen kleiner Geyer . Letham
hielt ihn fuͤr eine Spielart vom Aasgeher, und nennt ihn den aſchgrauen Aasgeyer . Der

kahle Kopf und Hals haben eine roͤthliche Farbe ; das Geſieder auf dem ganzen uͤbrigen
Leibe iſt beynahe ganz weiß ; nur die Schwungfedern ſind ſchwarz . Der hochgelbe Schna⸗

bel hat eine ſchwarze Spitze ; die Fuͤße ſind weiß und die Klauen ſchwarz . Er wird in

mehrern Laͤadern von Europa und ſogar im kalten Norwegen angetroffen , obgleich die

Geyer ſonſt die kalten Laͤnder vermeiden . Seine Hauptnahrung iſt Aas von Soͤugethieren
und Voͤgeln.

Der braſilianiſche Geyer⸗
( Faltur auurd. )

Man ſollte dieſen ſonderbaren Geyernicht den braſtlianiſchen nennen , weil er nicht blos

in Braſtlien , ſondern auch in andern Theilen von Amerika und auf den Inſeln ſehr ge⸗
mein iſt . Der Groͤße nach gleicht er dem Truthahn , und an Geſtalt und Haltung des

Koͤrpers kommt er einer Gans bey. Der Schnabel iſt weiß : der Augenſtern blaͤulichſa⸗

roth aus ; an den Seiten des Kopfes befinden ſich aͤhnliche Warzen , wie beym Truthahn .23 1

4

kann es nicht an Aeſern fehlen . Dieſe werden nach der bekannten Sotgloſtgkeit der Mu⸗

frangelb ; die kahle Haut auf dem Kopfe und an einem Thrile des Halſes ſieht blaͤulich⸗
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Das ganze Gefteder hat eine ſchwarzbraune Farbe mit purpurnem und gruͤnem Glanze in

verſchiedenen Schattirungen ; jedoch weichen einige hierin ab .

In Braſtlien nennt man dieſen Geyer Urubu , in Guiana Urua oder Aura⸗

Die Franzoſen auf St . Domingo haben ihn den Kaufmann genannt . Er iſt ſelbſt in der

Freyheit ſehr zahm , und wenn er Fraß hat , läßt er den Menſchen nahe an ſich kommen .

Jung aufgezogen wird er ungemein zahm . Die Nahrung hat er mit den uͤbrigen Gey⸗

ern gemein ; ſte beſteht in Aaſe , in Amnphibien und andern Thieren . Er ſtiftet in den

heißen Laͤndern durch Hinwegſchaffung todter Thierkoͤrper großen Nutzen ; daher auch auf

Jamaika eine Strafe darauf geſetzt iſt , wenn man einen Urubu toͤdtet. Man kann ihn

in Europa gut erhalten ; doch muß er im Herbſt und Winter ſehr vor Käͤlte bewahrt wer⸗

den , weil er aͤußerſt empfindlich dagegen iſt , und weil er ſelbſt nicht einmal unſere kuͤhlen

Regen vertragen kann . Er riecht uͤbel; da er viel Aas verzehrt , und beſitzt einen aͤußerſt
feinen Geruch . Wenn irgendwo ein todtes Thier liegt , das in Verweſung uͤberzeht , ſo

kommt binnen einer kurzer Zeit eine Menze dieſer Geyer von allen Seiten herbey geflogen ,
ob man gleich vorher weit umher in der Gegend nicht einen einzigen erblickte .

EECETECTCCCCCCCCCCC

Fulco Serpentartus .2

Dieſen merkwuͤrdigen Vogel rechnet Latham zu den Gehern ; man kann ihn aber

auch den Falken beygeſellen . Auffallend und auszeichnend ſind bey ihm die außerordent⸗
lich langen Beine , wie man ſte bey keinem der bekannten Geyer oder Falken antrifft . Sie

geben dem Sekretair vollkommen das Anſehen eines Sumpfyogels , und man wird auf
den erſten Blick zweifelhaft , ob man ihn nicht dafuͤr halten ſoll . Rur ſein Schnäbel und

einige andere Zuͤge in ſeiner aäͤußern Bildung entſcheiden ihn fuͤr das Falkengeſchlecht . Der

Sekretair mißt , wenn er aufrecht ſteht , vom Kopfe bis zu den Ferſen herab 3 Fuß Sein

ſcharfer , ſchwarzer , gekruͤmmter Schnabel ſteht einem Adlerſchnabel ſehr aͤhnlich , und

iſt mit einer weißen Wachshaut verſehen ; die kahlen Augenkreiſe haben eine orange⸗ oder
dunkelgelbe Farbe ; der Augenſtern iſt blaßgrau ; am obern Augenliede erblickt man ſteife
Borſten , die eine Art von Wimper bilden . Der Kopf , der Hals , die Bruſt und alle

obere Theile des Koͤrpers deckt ein blaͤulich ⸗aſchgraues Geſieder ; die Schwingen , der
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Steiß und die Schenkel ſind ſchwarz ; der zugerundete Schwanz aſchgraubraun , am Ende

mit einer mehr als Zoll breiten ſchwarzen Binde verſehen , an der Spitze aber weiß . Die

beyden mittlern Schwanzfedern haben eine gleiche Farbe , und ſind noch einmal ſo lang
wie die übeigen . Vom Hinterkopfe hangen einige Zolllange Federn herabh , welche eine

Art von loſem Federbuſch bilden , und dem Vogel das Anſehen eines Sekretairs geben ,

der die Schreibfeder hinter dem Ohre zu tragen pflegt . Dieſen Federbuſch , welcher eine

dunkle , faſt ſchwarze Farbe hat , kann der Vogel nach Belieben aufrichten und fallen laſ⸗

ſen . Die langen Beine ſind ſtark , braun von Farbe ; die kurzen , nicht ſehr ſcharfen ,

aber gekruͤmmten Klauen ſchwarz .

Der Sekretair lebt nicht nur am Vorgebirge der guten Hoffnung , ſondern auch

auf den Philippinen . Die Hollaͤnder am Cap nennen ihn Schlangenfreſſer . Er verzehr

Ratten , Maͤufe , Eidechſen , Froͤſche , Schlangen und dergleichen . Wenn er eins dieſer

Thiere mit ſeinen Krallen gefaßt hat , ſo wirft er es mit Heftigkeit wider den Erdboden ,

um es zu toͤdten; lebt es nach dem erſten Wurfe noch , ſo wiederholt er dieſen Handgriff ,

bis er ſeinen Zweck erreicht hat , und dann verſchlingt et die Beute . Zwey dieſer Voͤgel,
die der ſel . Reinhold Forſter vom Vorgebirge der guten Hoffnung mit nach England

nahm , und die er mit allerley Abgaͤngen aus der Kuͤche, zumal mit Eingeweiden ernährte ,

zeigten jenen Inſtinkt allemal , wenn ihnen Gedaͤrme oder Fraß vorgeworfen wurden , und

verſchluckten nichts eher , was ſie nicht vorher zur Erde geworfen hatten . Wenn dem

Sekretait eine Schlange aufſtoͤßt , die er fangen will , ſo haͤlt er ihr die Spitze eines Fluͤ⸗

gels vor , um den giftigen Biß abzuwehren ; zu gleicher Zeit ſtoͤßt und tritt er mit den

Fͤͤßen auf ſie ; dann nimmt er ſie auf die Fluͤgel , wirft ſie in die Luft , und mattet ſie

auf dieſe Art ſa ab , daß er ſie endlich ohne Muͤhr toͤdten, und ohne Gefahr verſchlucken

kann .

Er iſt in der Wildheit nicht gar ſcheu ; uͤberraſcht ihn aber jemand unvermuthet ,

ſo ſpringt er auf , ſucht ſich durch Laufen zu retten , und fliegt nur dann auf , wenn ſein

Feind ihm zu ſchnell iſt . Man kann ihn recht gut zaͤhmen , und auch in Europa eine Zeit

lang erhalten . Am Vorgebirge der guten Hoffnung muß er nicht gar haͤufig ſeyn ; denn

diejenigen , welche Forſter dort kaufte , um damit der Koͤnigin von England ein Ge⸗

ſchenk zu machen , kamen ihm theuer zu ſtehen . Eben dieſer große Raturforſchert bemerkt ,

—̃ä
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daß bey dem Sekretair ein Umſtand ſtatt finde , der ſich ſonſt bey keinem Vogel zeigt , daß

naͤmlich dit Knochen ſich nie wieder vereinigen , wenn er durch irgend einen Zufall ein

Bein zerbricht Ob ſich indeß die Sache ſicher behaupten laſſe , und ob nicht auch andere

langbeinigte Voͤgel, zumal aus dem Reihergeſchlechte ,eine aͤhnliche Erſcheinung bey

Beinbröͤͤchen zeigen , daruͤber kann denn doch wohl nur erſt eine lange Erfahrung voͤllig

entſcheiden .
—
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Der Maltheſergeyer .

0 Vultur Faloclls . )

ο

Man nennt ihn ſonſt auch den braunen Geyer . An Groͤße uͤbertrifft er einen Haus⸗

hahn um etwos . Seine Laͤnge betraͤgt 23 Fuß , und die zuſammengelegten Fluͤgel bede⸗

cken zwey Drittheile des Schwanzes . Der Schnabel iſt ſchwarz ; der Kopf mit braunen

Flaumfedern , der Haäls mit ſchmalen Federn bedeckt ; die Hauptfarbe des uͤbrigen Geſte⸗

ders iſt braun ; doch an einigen Stellen dunkler , an andernsheller . Die Schwungfedern

ſind am dunkelſten ; die vorderſten davon an den Spitzen weiß und braun gefleckt ; der

Schwanz faͤlt aus dem Braunen ins Gruͤnliche ; die nackten Beine ſind gelblich ; die

Klauen dunkelbraun .

Dieſe Gattung iſt nicht in Eutopä , ſondern nur in Afrika , zumal in den an

der mittellaͤndiſchen See gelegenen Laͤndern zu Hauſe .
*

Pflanzen . LXIX .

Wunderbare Pflanzen .

Nro . 1. Die Fliegenfalle der Venus .

ODionaea muscipula )

Die Fliegenfalle der Venus iſt wegen der großen Reizbarkeit ihrer Blaͤtter eine hoͤchſt

wunderbare Pflanze . Das Ende der rund um den Steugel berumſitzenden Blaͤkter theilt

ſich in zwey ovale Fluͤgel oder Lappen , mit langen ſpitzigen Borſten verſehen . Ihre druͤ⸗

ſigte ioͤtyliche Oberflaͤche ſchwitzt ein ſuͤßes klebriges Weſen aus , welches die Inſekten zu

ihrem Verderben anlockt ; denn ſo wie ein Inſekt nur die Oberflaͤche dieſer Lappen beruͤhrt,
ſo ſte ſich vermoͤge ihrer natuͤrlichen Reizbarkeit ſo feſt zu , daß

Z3étes Heft ,
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man das Inſekt , ohne die Klappen zu zerreiſſen , durchaus nicht lebendig wieder dar zus
befreyen kann . Sucht es ſich ſelbſt durch Bewegungen aus ſeiner Gef iagenſchaft zu be⸗
frehen , ſo zieht ſich die dadurch noch mehr gereizte Pflanze nur noch feſter zu . Hat der
Reiß durch den Tod des Inſekts aufgehoͤrt, ſo thun ſich die Klappen von ſelbſt wieder auf ,und das Inſekt faͤllt heraus .

—

Das Vaterland dieſer merkwärdigen Pflanſe ſind die beyden Carolinen im nörd⸗
lichen Amerika . Aus der Mitte der Blaͤtter treibt ſie einen 6 Zoll hohen Stengel , andem die milchweißen Bluͤthen , jede an einem beſondern Stengel , ſitzen. Oöngefaͤhr vor
30 Jahren wurde ſie zuerſt naͤch England gebracht , wo man ſie anfangs mit mehreren hun⸗dert Thalern bezahlte ; jetzt kann man ſie dort fuͤr 8 bis 9 Thaler haben . 38NC

Nro . 2 . Der bewegliche Suͤßklee.
( Hedysarum gyrans )

Eben ſo mekkwuͤrdig, als die vorige Pflanze , iſt der hier abgebildete beweglicheSuͤßklee, der durch Cooks erſte Reiſe aus dem innern Bengalen zu uns kam . DieſePflanze wird 2 bis 23 Fuß hoch , und hat ſcharlachrothe himmeblau geſaͤumte Bluͤthen .Auch hier iſt es die Bewegung der Blaͤtter , was dieſe Pflanze ſo ſehr auszeichnet .
*

Die an dem Hauptblattſtiele ſitzenden großen Blaͤtter naͤmlich zeigen vom Auf⸗
gange bis zum Untergange der Sonne eine unwillkuͤhrliche, durch das Sonnenlicht hervor⸗
gebrachte Bewegung . Sie richten ſich bey Sonnenaufgang aus ihrem naͤchtlichen Pflanzen⸗ſchlafe , in welchem ſie ſchlaff herabhaͤngen , auf , und bleiben in zitternder Bewegung bis
zu Sonnenuntergang . Noch merkwuͤrdiger aber iſt die zweyte willkuͤhrliche Bewegungen der
beyden am großen Blattſtiele ſitzenden Seitenblaͤttchen . Dieſe Seitenblaͤttchen ſind naͤm⸗
lich Tag und Nacht , ohne durch Veraͤnderung des Lichts oder der Witterüig zu leiden , in
fleter Bewegung ; wenn das eine in die Hoͤhe ſteigt , ſo ſinkt das andere bis an den Blatt⸗
ſtiel herab , und ſo dauert dieſer Kreislauf ununterbrochen fort . Nach Entdeckung dieſer
Pflanze koͤmmt alſo die willkuͤhrliche Bewegung , außer dem Thierreiche , auch noch dem
Pflanzenreiche zu , woran bisher Naturforſcher zweifelien .

— — — ———
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532 Die Fliegenfalle der Venus .

( Dionaea muscipula . )

Eine ſehr merkwuͤrdige Pflanze „ wovon man nur dieſe einzige Gattung kennt . Sie hat

im Aeußern viele Aehnlichkeit mit einer gewiſſen einheimiſchen Pflanze , dem rundblaͤttri⸗

gen Sonnenthau ( drosera rotundifolia ) welche hin und wieder in Deutſchland an

feuchten Orten wild waͤchſt . Die Fliegenfalle der Venus oder Venusfliegenfalle und Dio⸗

naͤa, wie ſie auch genannt wird , hat eine ausdauernde Wurzel , welche aus lauter Schup⸗

pen zu beſtehen ſcheint . Am obern Ende derſelben dicht uͤber der Erde ſtehen die dicken

ſaftigen Blaͤtter in einem Kreiſe . Ihre Geſtalt iſt aus der Figur zu erſehen . Sie beſtehen

gleichſam aus zwey Gliedern , deren Form verſchieden iſt . Das untere hat eine laͤngliche,

umgekehrt herzfoͤrmige Geſtalt , und kann gleichſam als der Stiel des eigentlichen Blattes

angeſehen werden . Dieſes beſteht aus zwey Fluͤgeln oder Lappen , welche halb eyrund und

am Rande mit langen ſpitzigen Borſten eingekaßt ſind . Ihre Oberflaͤche faͤllt aus dem

Grünen ins Rothe , iſt mit einem klebrigten Weſen verſehen , und ſehr kleinen Druͤschen

beſetzt , die an der Sonne ſtark glaͤnzen, und zwiſchen welchen ſich in der Mitte drey klei⸗

ne aufrechtſtehende Stacheln befinden . Dieſes obere Glied des Blatts beſttzt unter allen

bekannten Pflanzen die groͤßte Reizbarkeit . Setzt ſich nur ein kleines Inſekt , z. B . eine

Muͤcke oder Fliege auf die obere Flaͤche deſſelben , ſo klappen ſich augenblicklich beyde Fluͤ⸗

gel oder Lappen nach oben zuſammen , und das Inſekt , welches vermuthlich durch den

klebrigten Saft angelockt wird , iſt gefangen . Richt nur der klebrigte Saft , ſondern auch

die zwiſchen den Druͤschen befindlichen Stacheln halten es feſt ; uͤberdies ſchließt ſich das

Blatt um ſo enger zuſauunen , jemehr das Inſekt inwendig aus allen Kraͤften ſich loszu⸗

machen ſtrebt . Am Rande ſchließen die langen Borſten an einander , und verwehren dem

Juſekt ebenfalls den Ausgang . Die Figur zeigt zweh auf die beſchriebene Art zuſammen

gefaltete Blaͤtter , zwiſchen welchen das Inſekt mit dem Obertheile des Leibes feſt einge⸗

ſchloſſen hängt . Man iſt nicht im Stande , ein auf dieſe Art gefangenes Inſekt anders zu

befteyhen , als wenn man das Blatt zerreißt . Wenn däs Inſekt todt iſt , und alſo die

Bewegung deſſelben die empfindliche Oberflaͤche nicht mehr reizt , ſo oͤffuet ſtch das Blatt

von ſelbſt , und das Juſekt faͤllt heraus .

Als man dieſe wunderbare Pflanze in Suͤdkarolina und andern Theilen des

nötdlichen Amerika , wo ſte an feuchten , beſchatteten Pläͤtzen wild waͤchſt, zuerſt entdeckte ,

und ihre merkwärdige Eigenſchaft kennen lernte , glaubte man , ſie nähte ſich von Inſekten ,

indem ſte den Saſt derſelben einziehe . Allein dies iſt nicht der Fall ; denn wenn man die

Blaͤtter mit einer Nadelſpitze oder rinem andern lebloſen Koͤrper reizt , ſo erfolgt dieſelbe Er⸗
2
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ſcheinung . Es iſt alſo binlänglich bowieſen daß nur ein hoher Grad hon Reizbarkeit dasZuſammenfalten der Blätter berurſacht . 8

Was die Bluͤthe der Fliegenfall⸗ betrifft , ſo erſcheint ſte in Geſtalt eines Buů⸗ſchels auf einem an 6 Zoll hohen einfach en und duͤnnen Stengel , der ſich aus der Mitteder Blaͤtterroſe erhebt . Die einzelnen Blumen ſtnd geſtielt , von Farbe milchweiß , undhaben einen fuͤnfblaͤttrigen Kelch ; eine fuͤnfblaͤttrige Krone , zehn Staubge⸗faße und einenGriffel . Daß die Pflanze in die zehnte Klaſſe Decandria , Zehnmaͤnnige) gehoͤre ,folgt aus der Zahl ihrer maͤnnlichen Beftuchtungswerkzeuge . Der Fruchtkeim bildet ſichzu einer hoͤckerichten einfaͤcherigen und vielſamigen Samenkapſel aus .

In ihrer Heimath vermehrt ſich die Fliegenfalle durch Samen . Man hatſtenach Europa , und zwar zuerſt nach England gebracht , wo ſte aber bisher keinen reifenSamen trug . Aofangs koſtete dieſe Pflanze mehrere hundert Thaler ; jetzt weiß man ſieeher zu erzie hen, und ſie kann fuͤr acht bis zehn Thaler gekauft werden .

— — — — — — — — — —

Der bewegliche Suͤßklee .
( Hediscarum rans, )

Sußklee oder Hahnenkopf iſt die Benuennung, welche man dem Pflanzengeſchlelegt , zu welchem dieſe gleichfalls ſehr merkwuͤrdige Pflanze gehoͤrt. Man kennt ſte feitungefaͤhr dreißig Jahren , naͤmlichſeit der Ruͤckkunft des Herrn Banks von Cooks er⸗ſter Reiſe nach der Suͤdſee . Sie hat mit dem in Deutſchland wildwachſenden gemeinenSuͤßklee oder der Eſparſette viel Aehnlichkeit. Ihre ſcharlachrothen , mit bimmelblauerFahne verſehenen Bluͤthen ſind ſchmetterlingsfoͤrmig , und haben einen halbfu fſpaltigenKelch ; das Schiffchen der Krone iſt in die Quere ſtumpf , und die Fruchthuͤlſe beſteht auseinſamigen Gelenken . Der Stengel wird zwey Fuß hoch und druͤber ; die Blaͤuchen,welche auf harichten Stielen ſitzen , ſtehen zu drey.

Durch die wunderbare Bewegung ihrer Blaͤtter iſt dieſe Pflanze ſehr merkwuͤrdig⸗geworden . Dieſe iſt zwepfach : die Bewegung des Haupiblatiſtiels mit dem daran befind⸗

chte bey⸗

——

——
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lichen größern Blaͤttchen unterſcheidet ſich auff allend von det Bewegung der Seitenblaͤtt⸗

hen , welche von derſelben Geſtalt wie das gröͤßere , aber viel kleiner ſind . Jene heißt die

unwillküährliche , dieſe die willkührliche . Das groͤßere Blatt bewegt ſich nebſt

dem Stiele nur am Tage , und richtet ſich genau nach den verſchiedenen Graden der Dun⸗

kelheit und des Lichts . Des Nachts ſenkt ſich der Hauptblattſtiel mit dem groͤßern Blaͤtt⸗

chen herab , und die Pflanze ſcheint gleichſam zu ſchlafen ; ſobald die Mergendaͤmmerung

anbricht , erhebt ſich der Stiel mit dem Blättchen allmählig , und ſteigt mit der ſteigenden

Sonne immer hoͤher. Am hohen Mittage nimmt man eine zitternde Bewegung an den

größern Blaͤttchen , und nicht ſelten an der ganzen Pflanze wahr . Nachmittags ſerkt ſich

der Stiel mit den Blättchen eben ſo allmaͤhlich herab , als er ſich Vormittags erheb , und

bey einbrechender Dunkelheit ſind die Blaͤtter ganz zuſammen gefallen , ſo daß die Pflanze

in tiefen Schlaf verſunken ſcheint .

Die Bewegung der kleinern Seitenblaͤttchen , welche die willkuͤhrliche genannt

wird , dauert , ſo lange die Pflanze grunt , Tag und Racht ununterbrochen fort . Sie

iſt eigentlich das merkwürdige Phaͤnomen , welches dieſe Pflanze vor allen b' sher bekann⸗

ten auszeichnet ; denn die ſogenannke unwillkuͤhrliche Bewegung , welche durch den Ein⸗

fluß und Reiz des Lichts erzeugt wird , trifft man — obwohl anders modifizirt — auch

bey andern Pflanzen , z. B . bey den Sinnpflanzen an ; allein dieſe hͤngt von keinem uns

bekannten äußern Reiß ab . Die Blatter unſerer Eſpe oder Zitterpappel bewegen ſich auch

unaufhörlich ; aber man wundert ſich nicht daruͤber , weil man einſteht , daß di « Bildung

des Blaitſttels hier ſo beſchaffen iſt , daß derſelbe dem leiſeſten Wehen in der Luft nach⸗

gibt . In einem Zimmer , wo durchaus kein Luftzug ſtatt findet , höͤren die Blaͤtter det

Efpe auf , ſich zu bewegen⸗ Dies iſt aber mit den Seitenblaͤttchen des beweglichen Suͤß⸗

klees nicht der Fall ; ſie ſetzen ihre Bewegung auch in dem beſtverſchloſſenen Zimmer fort ;

doch iſt ſie nicht in jeder Lebensperiode der Pflanze gleich ſtark . An den jung aufgekeim⸗

ten , aus Samen gezogenen Pflanzen bemerkt man ſie gar nicht , weil dieſe nicht ſogl ich

die kleinen Seitenblaͤttchen haben . Dagegen nimmt man , ſobald die b' ydenerſten größern

Blättchen mit ihren Stielen entfaltet ſind , ſogleich die unwillkuͤhrliche Bewegung an ih⸗

nen wahr , und ſie wird mit zunehmendem Wachsthume ſtaͤrker. Wann der dritte Blatt⸗

trieb erfolgt , ſo erſcheinen mit demſelben auch die erſten Seitenblaͤrtchen , und mit ihrer

Entwickelung nimmt auch die willkührliche Bewegung ſogleich ihren Anfang . Sie beſteht

in einem wechſelweiſen Aufſteigen und Fallen . Von den darauf folgenden Blattwinkeln

hat nicht jeder die beyden Seitenblaͤttchen ; es iſt daher auch nicht j ' dem die doppelte Be⸗

wegung eigen .

Wenn man dieſe wunderbare Pflanze im Fenſter eines ſonnenreichen Zimmers

beobachtet , ſo entdeckt man immer mehr Merkwurdigkeiten in Ruͤckſicht b. y' er Arten von

Bewegung . So ſenken ſich z B . die Blattſtiele mit dem groͤßern Blaͤtichen am Tage,
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ſobald eine Wolke am Himmel vorͤͤbet zieht , einigermaßen eben ſo herab , wie des Abends .Auch die Bedeckung der Pflanze mit einem Gefaͤß bewirkt in drey Minuten das gaͤnzlicheEinſchlafen der Bläͤtter . Dahingegen erhebt ſie das von der weißen Wand zuruͤckprallendeSonnenlicht ſogleich . Das hellſte Mondenlicht und kuͤnſtliche Lichtmacht auf die Pflan⸗ze nicht den mindeſten Eindruck ,
8

Fuͤr die ſogenannte unwillkuͤhrliche Betbegung , bey welcher näͤmlich die Blatt⸗ſtiele mit dem groͤßern Blaͤttchen des Abends ganz herabgeſenkt ſind , und zu Mirtage dieeukgegengeſetzte Richtung annehmen , war eine beſondere Struktur des Blattſtiels noͤthig,Und die genaue Unterſuchung hat gezeigt , daß er da , wo fich das groͤßere Blaͤttchen anihn anſchließt , mit einem wirklichen Gelenke verſehen iſt . Ein ähnliches , aber nicht ſovollkommenes Gelenk befindet ſich da , wo der Blattſtiel an dem Stengel der Pflanze be⸗feſtig “ iſt Daß der Blatrſtiel und das Blaͤttchen auch zweyerley Faſern haben muͤffe,w von die eine Art das Blatt nach innen in die Hoͤhe, die andere aber nach außen her⸗abwaͤrts ziehe , laͤßt ſich mit Sicherheit nicht nur analogiſch , ſondern auch aus demn Um⸗ſtande ſchließen , daß das aufgerichtete Blatt weder herunter , noch das heruntergeſenktehinauf gedruͤckt werden kann ; und es muß mithin am Tage eine Verkuͤrzung der Stielfa⸗ſern auf der innern , und des Nachts auf der aͤußern Seite vorgehen . Auch hat manwirklich auf beyden Seiten des Stiels bettaͤchtliche Faſerſtreifen wahrgenommen , und gesfehen daß ein geringer Einſchnitt die Bewegung ſehr merklich ſchwaͤchte.
Außer dem Reiz des Sonnenlichts wirkt auch die Elektricitaͤt auf die Pflanze .Beruͤhrt man eins von den groͤßern Blaͤttchen mit einer ſtarkgeriebenen Siegellaksſtange ,ſo erfolgt ein allmaͤhliges Riederſinken , wovon ſich das Blatt erſt nach einigen Stundenerholt . Elektriſche Funken bewirkten , wenn ſie mehrmals hinter einander daz Blaͤtichenberuͤhrten , dafſelbe. Bey fortgeſetztem , zumal mit Erſchuͤtterungen verbundenem Elektri⸗firen ve lor ſich die Bewegung , das Blatt blieb im Schlofe , aber noch vierzehn Tageganz ſriſch ; dann ward es gelb , und ſtarb ab . Sonderbar war es , daß die uͤbrigen andieſer Seite der Pflanze befindlichen Blaͤttchen in ihrer Bewegung merklich nachließen .

Alle andere zußere Eindruͤcke und Reize vermochten nichts . Ein Druck einStoß mit dem Finger , das Reizen und Stechen mit einer Nadel und dergleichen veraͤn⸗derten den Stand des Blattes nie . Eben ſo wirken auch Kaͤlte und Waͤrme „ Anhauchenund Anblaſen nichts .
—

Die willkuͤhrliche Bewegung der beyden kleinern Seitenblaͤttchen geht auf dieſeArt vor ſich. Eins davon hebt fich langſam nach innen gegen den Blattſtiel in die Hoͤte, undlegt ſich mit der Syſtze und der innern Flaͤche an den Sliel und an das Hauptblact , oderan das geoͤßere Blaͤttchen an , So wie dies geſchehen iſt , faͤngt das gegenuͤber ſitzende

F
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Slätichen an zu ſinken , und faͤllt, mit der innern Fläche nach außen gekehrt , ſo lange , bis

ſeine aͤußere, d. i . untere Fläche ſich ganz an der untern Seite des Stiels angelegt hat .

Hierauf faͤngt das erſt geſtiegene Blatt wieder an zu fallen , und maͤcht dieſelbe Tour , und

ſo geht das wechſelweiſe Steigen und Fallen beyder Blättchen unaufhörlich fort . Der

Zeittaum , in welchem das Steigen und Fallen geſchieht , iſt verſchieden . Zuweilen hebt

ſich das eine , und ſenkt ſich das andere Blättchen biunen einer Minute ; oͤfters aber ge⸗

ſchieht es viel langſamer ; allemal aber mit ſolcher Kraft , das auf eine Zuruͤckhaltung

durch äͤußere Kraft ein Schnellen erfolgt . Rur ſelten ſteigen oder fallen beyde Blͤttchen

zu gleicher Zeit , und dann legen ſie ſich kreuzweis uͤber einander . Wir haben bereits be⸗

merkt , daß dieſe willkührliche Bewegung Tag und Nacht fortgeht ; es iſt daher ein ganz

eigener Anblick , dieſe kleinen Blaͤttchen ſteigen und ſinken zu ſeben , wann die größ rn in

tiefen Schlaf verſunken ſind . Aber nicht nur der Schlaf , ſendern auch die Krankheit ei⸗

nes Blatts hat keinen Einfluß auf die Bewegung ſeiner Seitenblatichen . An dem erwaͤhn⸗

ten durch die Elektricitäaͤt zum beſtändigen Schlafen gebrachten Blatte , hoͤrten die Seiten⸗

blaͤttchen nicht auf ſich zu bewegen , bis es verwelkte . Küͤnſtlich angebrachte Reize und

allerley Verſuche , z. B . Beſtreichen mit Oel , wirkten nichts ; wohl aber hatte das Ab⸗

ſcharren der feinen Haͤrchen , womit die Stielchen der Seitenblätichen in zwey Reihen be⸗

ſetzt ſind , Einfluß darauf ; denn die Bewegung ward ſchwaͤcher . Elektriſche Funken , ſelbſt

Erſchütterungen wirkten hier nichts ; dahingegen das elektriſche Bad poſitiv oder negatis

die Geſchwindigkeit der Bewegung befoͤrderte,

Die Eigenſchaften dieſes höchſt merkwuͤrdigen Gewaͤchſes ſind fuͤr die Erweiterung

unſerer naturhiſtoriſchen Erkennimniß von großer Wichtigkeit . Sie leiten uns auf neue

Gedanken , und noͤthigen uns , manche Vorſtellung aufzugeben , die wir bisher fuͤt ausge⸗

macht wahrannahmen . Bisber glaubten wir z . B . dadurch die Grenzlinie zwiſchen dem

Thier⸗ und dem Pflanzen reiche zu ziehen , daß wir in jenem willkuͤhrliche Bewegung an⸗

nahmen , die wir den Individuen des letztern durchaus abſprachen . Sollte nun aber die

Beweguns der Seitenblaͤttchen des beweglichen Suͤßklees nicht gewiſſermaßen eine

wilkührliche ſeyn , oder ſollte man wenigſtens nicht annehmen koͤnnen, daß ſte ſich der

thieriſchen willkuͤhrlichen Bewegung ungemein naͤhere ?

Uibrigens iſt die Behauptung irrig , daß der bewegliche Suͤßklee in unſerm

Klima gar nicht , und ſelbſt nicht in Glashäuſern zu erziehen ſey . Er iſt zwar zaͤrtlich,

haͤlt ſich aber bey vorſichtiger Wartung und gehoͤriger Waͤrme in einem Glashauſe recht

gut , kommt darin nicht nur zut Bluͤthe, ſondern traͤgt auch reifen Samen , wie dies

Dresdner Gaͤrtuer beweiſen .



Pflanzen . LXX .

Arzney⸗Pflanzen .

Nro . 1. Der Peruaniſche Balſamſtrauch .
( Myroxylum Péruiferum. )

Das Vaterland des Peruaniſchen Balſamſtrauchs , der nach einigen ſelbſt dieGroͤße eines anſehnlichen Baumes erreicht , iſt Peru und das ganze fuͤdliche Amerika . Dielänglich ovalen , vorn zugeſpitzten Blaͤtter ſind am Rande gezockt ; an der Spitze der Zwei⸗ge kommt die gelbliche traubenfoͤrmige Bluͤthe zum Vorſcheine . Der ganze Strauch iſtmit einer harzigen Subſtanz durchdrungen , die unter dem Ramen des Peruaniſchen Bal⸗ſams bekannt iſt , und wovon man eine weiße und eine ſchwarze Sorte kennt . Die weißeSorte gewinnt man durch Einſchnitte in die Rinde , wo der Balſam als ein dickes Oelherausfleßt , der ſich nach und nach verhaͤrtet, und , auf Kohlen geſtreut , angenehm riecht .Da dieſer weiße Balſam ſehr theuer iſt , ſo kommt er ſelten nach Deutſchland .

Haͤufiger iſt der ſchwarze Peruaniſche Balſam . Man erhaͤlt ihn durch Ausko⸗chen der Rinde und der Blaͤtter, Zu uns mird er als ein dichter trockener Koͤrper, in Kuͤr⸗bisſchalen gepackt , gebracht .

In der Medizin braucht man ihn zur Heilung der Wunden . Innerlich wirder jetzt nicht mehr gebraucht.

Nro . 2 Das Elemiharz.
( Ampyris elemifera . )

Der Elemiharzſtrauch waͤchſt in Braſtlien , Reuſpanien und Carolina , hat brau⸗ne knotige Aeſte , und dreyfach gefiederte Blaͤtter . Am Ende der Zweige kommen dieweißlichen Blaͤtter zum Vorſchein . Aus den Einſchnitten , die man in die Rinde desStrauchs macht , fließt ein heller weißgruͤnlicher Saft heraus , der nach 24 Stunden er⸗haͤrtet , und dann graugruͤnlich ausſieht . Dieſes iſt das ſogenannte Elemiharz . Es wirdin den Amerikaniſchen Provinzen in Kiſten gepackt , und ſo zu uns geſchickt Die Aetzie .wenden das Elemiharz , mit Salben vermiſcht , als Heilmittel bey Wunden an . — InWeingeiſt aufgeloͤſt brauchen es die Lackierer zum Lackſirniſſe . 5

—
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Der peruaniſche Balſamſtrauch .

( Myroraylum peruiferum . )

Eiſt in neueren Zeiten lernte man den Baum kennen , von welchem der in Apotheken

Längſt bekannte peruaniſche Balſam kommt . Er iſt nach Einigen ein Strauch , nach An⸗

dern ein hoher anſehnlicher Baum , der in Terra firma und andern Laͤndern des wärmern

Amerika waͤchſt . Der Stamm und die Aeſte ſind braͤunlich ; die Bläͤtter eyrund lanzet⸗

foͤrmig , am Rande gezockt; die gelblichen Bläͤthen erſcheinen an den Spitzen der Zweige

in einer Art von Traube , und haben viele roͤthliche Staubfaͤden ; die Samenkapſel hat ei⸗

ne keulenaͤhnliche Geſtalt . Blaͤtter , Zweige und üͤberhaupt alle Theile des Baums ſind

harzig . Der peruaniſche Balſam , wovon es eine weiße und eine ſchwarze Sorte gibt ,

wird durch gemachte Einſchnitte in den Stamm erhalten . Der weiße hat eigentlich eine

ins Gelbliche ſpielende Farbe , riecht ſehr lieblich , faſt wie Storax oder Benzoa , und

ſchmeckt bitterlich . Beym Hervorquillen aus der Rinde iſt er klebrig und fluͤßig ; an der

Luft ſoll er allmählig ſo verhaͤrten, daß man ihn zerbroͤckeln kann . Mit dem Meckabal⸗

ſam hat er die Eigenſchaft gemein , daß ein Tropfen davon , auf warmes Waſſer gegoſſen ,

ſich weit ausdehnt , und auk der Flaͤche des Waſſers eine duͤnnes Haͤutchen bildet , das

man abziehen kann , wie den Rahm von der Milch . Dieſer weiße peruaniſche Balſam

wird in unſern Apotheken hoͤchſt ſelten gefunden , vermuthlich weil er zu theuer iſt . Im

gewoͤhnlichen Zuſtande hat er eine noch fluͤßtgere Konſtſtenz als Terventin . Wenn man

ihn im Aether aufloͤſt , ſo ſetzt er eine weiße Materie ab . Durch Deſtillation im Waſ⸗

ſer erhaͤlt man daraus ein weſentliches Oel , welches ſogleich , wie eine Art Campher in

Kryſtallen anſchießt . Man verfaͤlſcht dieſen koſtbaren weißen peruaniſchen Balſam betruͤ⸗

geriſcher Weiſe mit dem Terpentin vom Lerchenbaum , welchen jedoch der Geruch bald

verraͤth.

Die andere Sorte , der ſchwärze peruaniſche Balfam , iſt weit haͤu⸗

figer in den Apotheken zu finden , und am gebraͤuchlichſten. Er zeigt , wenn man ihn auf

durchſichtiges Glas ſtreicht , eine ſchwarzrothe Forbe , und iſt ungefaͤhr ſo dick , wie gemei⸗

ner Syrup oder Honig , laͤßt ſich zu Faͤden ziehen , hat einen durchdringend gewuͤrzhaften
vanillrähnlichen Geruch und einen gewuͤrzhaften hitzigen ins Bittere ſich verlierenden Ge⸗

ſchmack. Im kalten Waſſer finkt er zu Boden , im heißen aber ſchwimmt er zum Theil

obenauf . Durch Deſtillation im Waſſer gibt er ein roͤthliches äͤtheriſches Oel . Nach

Hernandez ſoll auch der ſchwarze peruaniſche Balſam durch Anritzung des Stammes

erhalten werden ; allein er gibt auch noch eine andere Methode der Gewinnung an . Man

ſoll naͤmlich zerſchnittene Zweige im Waſſer auskochen , wodurch ſich der darin enthaltene

Balſam abſondert , und auf der Oberflaͤche ſchwinimt ; frehlich iſt dieſe Angabe noch Zwei⸗

36tes Heft . F



feln unterworfen , und vielleicht werden andere Kunſtgriffe bey der Gewinnung dieſer Sor⸗
te angewendet . Uibrigens iſt auch ſie vielen Verfaͤlſchungen ausgeſetzt , ja der
ſo weit , das man ſie nachmacht . Kenner wiſſen indeß die Taͤuſch
Man erhaͤlt den peruaniſchen Balſam uͤber Cadix , uͤber London und Amſterdam .

Betrug geht
ung bald zu entdecken .

Ehemals ſtand er in großem Rufe ; man ſchrieb ihm nicht gemeine Heilkräͤfte ,beſonders beh aͤußern Verwundungen zu , welche er , wie man behauptete , ohne Narbenund Eiterung in kurzer Zeit heilen ſollte ; etzt hat ſich der über ' riebene Ruhm ziemlich
rerloren ; dennoch iſts wohl unbezweifelt richtig , daß der peruaniſche Balſam Heilkrafte
beſitzt ; nur ſind ſte noch nicht bekannt genug . In der ſchleimigten Engbruͤſtigkeit und
andern Uebeln , die von Erſchlaffung der feſten Theile und von traͤgem Umlaufe des Bluts
herruͤhren , hat man ihn mit Erfolg angewendet Auch in alten Geſchwuͤren und bey Laͤh⸗
mungen hat er ſich , aͤußerlich eingerieben , heilſam erwirſen .

Der Elemiharzſtrauch ,
( Amyris elemiſfera . )

Er wachſt in Carolina , Neuſpanien und andern Theilen von Amerika , und gehoͤrt zu ei⸗
nem aus mehrern Gattungen beſtehenden Geſchlecht . Nach der Beſchreibung , die man
von ihm hat , iſt er mehr ein Strauch als Baum , der braune knotige Aeſte und drey⸗ bis
fuͤnffach geftederte , unten filzige Blaͤtter hat . Die kleinen weißen Bluͤthen kommen in
mehrern Trauben am Eude der Zweige hervor . Sie haben einen vierzaͤhnigen Kelch , eine
vierblatteige Krone , und enthalten acht Staubfaͤden ; daher ſte im Syſtem ihren Platz in
der achten Klaſſe ( Octandria , Achtmaͤnnige) einnehmen . Sie hinterlaſſen eine ſtein⸗
fruchtaͤhnliche Brere .

Das Gummi Elemi , oder wie es eigentlich heißen muß , das Elemiharz kommt,
ſo viel man jetzt Nachricht hat , von dieſem Strauche , und wird wie andere aͤhnliche Sub⸗

ſtanzen gewonnen . Wir erhalten es in Kiſten . Es iſt blaßgelb , ins Gruͤnliche ſpielend ,hart , durchſchrinend , zerreiblich , und riecht wie Fenchel . Man ſchrieb ihm ſonſt eine zer⸗theilende Kraft zu , und wollte es in Heilung der Wunden ſehr bewaͤhrt gefunden haben ; z
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mehr als andete Harze. Mit andern Zuſäͤtzen braucht man

allein es wirkt wohl gicht viel meh
Die Maler und Lackierer bedienen ſich deſſelben zu Fir⸗

es zu Salben und Pflaſtern .

niſſen .

Vermiſchte Gegenſtaͤnde. XVV .

Die Maſtrichter Hoͤhlen von außen .

— — — —⏑ , =——

Die beruͤhmten Hoͤhlen bey Maſtricht geboͤren unter die bewunderungswuͤrdigſtenGegen⸗

ſtäͤnde der Ratur und des menſchlichen Fleißes . Sie beginnen unter dem Petersberge , auf

welchem die Fortereſſe St . Peter liegt , und gehen ſo weit unter dem Berge und der um⸗

liegenden Gegend fort , daß niemand jetzt ihr Ende kennt , und man gewiß glaubt , daß

ſich dieſe ungeheuren . untetirdiſchen Galerien bis Viſée , d. i . 3 ſtarke franzoͤſtſche Meilen

weit erſtrecken . Die ganze Gegend , und vorzuͤglich der St . Petersberg , beſteht aus einem

Seetuff des uralten Meergrundes , und enthält daher außer den großen ungeheuern Maſſen

des von der Narur weichen und lockern Tuffſteins , ganze Lagen von Kieſeln , Sand und

eine erſtaunliche Menge von verſteinetten bekannten und unbekannten See⸗ und Landthieren ,

und deten Uiberbleibſel , welche gewoͤhnlich nur in ſuͤdlichen heißen Ländern leben , und

alſo bloß durch eine große Rebolution der Erde hieher kommen konnten . Wir wollen erſt

ihre Lage von außen , und dann auch ihr merkwurdiges Inneres kennen lernen .

Nro . 1. Charte von einem Theile des St . Petersberges .

Dieſe kleine Charte zeigt uns die Lage der beruͤhmten Hoͤhlen. Sie haben

zwey Eisgaͤnge , einen großen und einen kleinen aus dem Thale , worin die Jaar fließet .

Der große iſt faſt unter den äußerſten Werken der Fortereſſe ; der kleine nicht weit davon .

Oben auf der geraden Fläche des Berges iſt ein runder Schacht , 55 Fuß im Durchmeſſer

weit , welcher bis bin b in die Hoͤhle geht , und durch eine Mine entſtanden iſt , welche

die öſterrichiſche Beſotzung ſpringen ließ , als die Franzoſen im jetz gen Kriege Maſtricht

belagerten . Zur zechten Seite an der ſteilen Wand des Berges fließt die Maas .

2



Nro . 2 . Der große Eingang der Hoͤhlen .
Dieſer , von der Hand der Ratur

0

„ itur geformte , und aus lauter marm 2

ſtein⸗Maſſen gewoͤlbte Eingang , iſt gleichſam das ungeheuere und We b
dem unterirdiſchen Wunder⸗Pallaſte . Er iſt vorn 52 Fuß weit , und beinahe 44 Fuß
hoch . Das Geſtein iſt gelblich von Farbe tieht dazwi

0 in iſt 0
„ und man ſteht dazwiſchen Lagen ö

nerten Muſcheln , Korallenſchwaͤmmen , und andern SAperd Im alldd
man die Oeffaungen zu den innernSaͤulengaͤngen und Galerien dieſer Hoͤhlen, deren Ah⸗
bildung wir auf der folgenden Tafel finden werden .

——————— Orreese

Charte von einem Theile des Petersberges .

Die Stadt und Ceſtung Maſtricht , welche an der Maas in einer mit Anhoͤhen umgebe⸗

nen Ebene liegt , gehoͤrte bis zum Haager Vertrage den Staaten von Holland A dD0
vereinigten Riederlanden und dem Biſchof von Luͤttich. Sie war die beträchtlichſt S 5

in den ehemaligen ſogenannten Generalitaͤtslanden . Die Republik Holland und 5 r 81
ſchof von Luͤttich fuͤhrten die Regierung derſelben gemeinſchaftlich ; erſtere hatte ab l

das Recht , Beſatzung in der Stadt zu halten .
8

Durch den jetzigen noch fortwaͤhrenden franzoſt i ſich di

Dinge in jenen Gegenden geaͤndert . Das e 8 —ç 8 8
Franzoſen das Land eroberten , und die Stadt Maſtricht iſt nun ganz zu den Er⸗
oberungen geſchlagen worden , ſo daß auch die bataviſche Republik 55 Altheil d 85
entſagt hat . Gegenwärtig macht Maſtricht den Hauptort in dem franzoͤſtſchen Meuß 1575
Maasdepartement aus . Die Stadt ſelbſt iſt auf dem Plan nicht mehr 9l 01 5

nur ein Theil ihrer Feſtungswerke . Von hieraus gelangt man etwa nach einer halben
Stunde nach dem beruͤhmten Petersberge , welcher der ö

hmt Sberg aupt ˖

Auf demſelben befinden ſich .in der Naͤhe der —38 —— 3 ——— 5
das — 9981

das betraͤchtlichſte iſt . Nicht weit davon ſeht
man die beyden Eingaͤnge zur voͤhle (ſ. Text des B . B. ) und auf einer andern

Sei 8

weiteOeffnung, welche erſt feit dem jetzigen Kriege exiſtirt , 55 das le
wit der Oberflaͤche des Berges in Verbindung ſetzt . Dieſe Oeffnung entſtand durch 0

in der Hoͤple angelegte Mine . Die Oeſtreicher , welche von den Franzoſen in Maftricht
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belagert wurden , ſchafften eine Menge Pulver hinab in den unterirdiſchen Gang , um die

Belagerer dadurch in die Luft zu ſprengen ; allein ihre Abſicht ſchlug fehl ; denn in dem

Augenblicke der Exploſton , die allerdings ſchrecklich war , und fuͤr die Franzoſen hoͤchſt

verderblich haͤtte werden muͤſſen , waren dieſe mit einem kuͤhnen Angriffe auf die Feſtung ,

und zwar von einer andern Seite , beſchaͤftigt, und entgingen daher dem ſonſt unvermeid⸗

lichen Untergange . Die Eroͤffnung der Hoͤhle durch dieſe Sprengung iſt fuͤr den Ratur⸗

forſcher ein erwünſchter Vorfall ; denn ſie erleichtert ihm , da ſte das Innere der Hoͤhle

erhellt , die Unterſuchung derſelben . Der Umfang der Oeffnung iſt ſehr betraͤchtlich ; er

haͤlt 55 Fuß im Durchmeſſer . Oberwaͤrts iſt ſte kreisrund und uͤber 56 Fuß in der Ti ſe .

Es zeigt ſich hier zuerſt eine Lage von Kieſeln , wovon die gröͤßten den Umfang einer Fauſt

haben , und dann zwey ganz verſchiedenen Lagen von quarzigem Sande , der ganz locker

da liegt .

Der Petersberg iſt uͤbrigens nicht gar hoch . Auf der einen Seite fließt die

Maas dicht an dem Fuffe deſſelben hin , der hier ſehr ſteil iſt. Auf dieſer Seite erblickt

man nahe am Fuße ein ehemaliges Franciſcanerkloſter , welches etwa eine halbe Stunde

von der Stadt entfernt liegt . Die obere Flaͤche des Berges durchſchneidet mehrere große

und kleine Straßen und Fußſteige , welche ſich hie und da durchkreuzen und nach verſchie⸗

denen Gegenden fühten . Auf der entgegengeſetzten Seite erſtreckt ſich laͤngs dem Berge hin

ein tiefes Thal , in welchem die Jaar , ein kleines Fluͤßchen, oder ein Bach , fließt .

Die Oerter Neken , Nederkam und Opkam find Doͤrfer . Die beyden Eingänge

unweit des Forts St . Peter beſinden ſich am jaͤhen Abhange des Berges auf der Seite des

Thals , und der Berg ſelbſt iſt in dieſer Gegend am hoͤchſten.

Großer Eingang der Hoͤhle.

Dieſer Eingang in das Innere der Hoͤhle nimmt ſeinen Anfang an dem jaͤhen Abhange

im Thal der Jaar ; dicht vor ihm vorbey fuͤhrt ein Weg nach den benachbarten Doͤrfern .

Wenn mon die Hoͤhle oder den Abhang uͤberhaupt von außen betrachtet , ſo nimmt man

durchaus nichts von den verſchiedenen Lagen wahr , woraus das Innere des Berges und

der Höhle beſteht . Man glaubet vielmehr ein durch irgend eine große Revolution , durch

die Gewalt eines teißenden Stroms auftehaͤuftes Gemiſch von Sand und einer kalkichten
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Materie zu ſehen , worin ſich eine Menge Schalthiere befinden , die zum Theil ganz wohl
erhalten ſind . Allein in einer geringen Entfernung vom Eingange der Hoͤhle bemerkt man

eine 3 Zoll dicke Lage von zerbrochenen Muſcheln und Madreporen , zwiſchen welchen ſich
nur aͤußerſt wenig Sand befindet , die ſich aber im Innern des Berges verliert .

Jedem , der es noch nicht weiß , muß nothwendig biebey die Frage einfallen :
Woher in einer ſo großen Entfernung vom Meere , mitten im Trockenen , die große Men⸗

ge von Seegeſchoͤpfen ? Es iſt allerdings eine hoͤchſt meikwuͤrdige Erſcheinung , die ſchon
von Alters her zu mancherley Vermuthungen Anlaß gab , und in den neueren Zeiten den

Naturforſchern Stoff zu den wichtigſten Betrachtungen uͤber Entſtehung und allmaͤhlige
Ausbildun unſerer Erde geliefert hat . — Die große Menge der in der Erde beſindlichen
und meiſt noch zut erhaltenen Uiberbleibſel organiſtrter Weſen , die man im weiteſten Sin⸗

ne des Worts unter dem Namen Verſteine rungen ( Petrefakten ) begreift , hat eine

eigene Wiſſenſchaft , die Petrefaktenkunde veranlaßt . Dieſe iſt ein Theil der Mi⸗

neralogie , und , aus dem rechten Geſichtspunkte betrachtet , und philoſophiſch behandelt ,
nicht weniger nuͤtzlich , als die ganze uͤbrige Naturkunde . Durch ſie allein erhalten wir

auf laͤrendes Licht in dem ſonſt voͤllig unerleuchtbaren Dunkel der Geſchichte unſeres Erd⸗

balls . Sie uͤberzeugt uns aufs vollkommenſte , daß die Geſtalt der Erde , wenigſtens ihrer
Oberflaͤche , nicht uͤberall und zu allen Zeiten ſo war , wie ſie jetzt iſt , ſondern daß auf

ihr verſchiedene , mehr oder wenizer allgemeine Cataſtrophen erfolgten , welche große Ver⸗

anderungen hervorbrachten . Sie gibt uns deutliche Belehrung uͤber das relative Alter der

Gebirgsarten uͤberhaupt und uͤber die Entſtehungsarten mancher Floͤtzgebirge insbeſondere ,
ud beſtiebigt alſo in dieſer Hinſtcht die dringende Wißbegierde des forſchenden menſchlichen

Geiſtes auf eine hoͤchſt intereſſante Art .

Im weiteſten Sinne nennt man Petrefakten oder Verſteinerungen alle abgeſtorbe⸗
ne organiſtrte Weſen , d. i. Thiere und Gewaͤchſe , die entweder ihren Tod bey einer von

jenen geßen Erdcataſtrophen fanden , oder ſonſt in eine ſo ungunſtige Lage kamen , daß da⸗

durch ihr Kötper oder ein Theil deſſelben , ſtatt in Verweſung uͤberzugehen, ſeine Bildung
mehr oder minder vollkommen erhielt , und meiſtens noch uͤberdies mit flemden Erdarten
oder metalliſchen Stoffen , oder mit Erdharzen durchzogen wurde .

Mit den Verſteinerungen duͤrfen die ſogenannten Raturſpiele nicht verwechſelt
werden , an welchen ſich ehemals die Einbildungskraft uͤbte , und mit welchen der Aber⸗

glaube ſein Weſen trieb . Raturſpiele ſind nichts anders , als zufaͤllige Nochbildungen von

thieriſchen und vegetabiliſchen Geſtalten in allerley Steinarten oder mineraliſchen Körvern
uͤberhaupt Man findet dergleichen ſonderbare Geſtalten an verſchiedenen Orten , z. B . in
der Baumancshoͤhle , wo ſich aus dem Tropfſteine ſogar menſchenäͤhnliche , oder doch von
der Einbildungskraft fuͤr menſchenaͤhnlich gehaltene Ziguren gebildet haben , z . B . ein
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Moſes mit zioey Hoͤrnern , Ehriſti Auferſtehung , Moͤnche , ein betendes Weib ; ferner

eine Orgel u . dergl . Hieher gehoͤrt auch der leibbafte D . Luther , den die froͤmmelnde

Einfalt im vorigen Jahrhundert im mannsfeldiſchen Stinkſchiefer fand ; die verſteigerte

Paͤbſtinn Johanna u . a . m.

Von allen dieſen ſogenannten Naturſpielen oder Nachbildungen organiſt ' ter We⸗

ſen ſind die wahren Verſteinerungen , oder die in mineraliſchen Koͤrpern unverweſet erhal⸗

tenen organiſchen Geſchoͤpfe ſo deutlich unterſchieden , daß geſunde Augen auf den erſten

Ouck die unleugbarſten Spuren der Entſtehung entdecken koͤnnen . Die Verſteinerungen

ſind gar verſchiedener Art . Ein Thbeil derſelben iſt bloß caleinirt , d. i. mit Kalkſinter ,

Mergeltuff u . dergl . durchzogen . Von dieſer Art findet man Knochen von Thieren , Mu⸗

ſcheln , Schnecken und andere . Sie haben ihren thieriſchen Leim , und mit demſelben einen

betraͤchtlichen Grad ihrer Feſtigkeit verloren , und ſind etwas muͤrber und leichter gewor⸗

den . Nur zuweilen findet man noch weiche Theile an thieriſchen Koͤrpern , die aber den⸗

noch ihrer Lage wegen , in die ſie durch eine große Erdrevolution gebracht wurden , noth⸗

wendig zu den Verſteinerungen im weiteſten Verſtande gerechnet werden muͤſſen . Hieher

gehoͤrt vornaͤmlich das im Jahr 1771 in Sibirien ausgegrabene Nashorn , an welchem

man noch deutliche , ja ſelbſt noch animaliſch riechende Uiberbleibſel von Haut , Haaren ,

Sehnen unb Fleiſch fand .

Man trifft üͤbrigens die caleinirten Verſteinerungen gewoͤhnlich im angeſchwemm⸗

ten Lande und zwiſchen dem Incruſtate der Berghoͤhlen und Erdkluͤfte an . Die Pette⸗

fakten der Hoͤhle im Petersberge gehoͤren unſtreitig hieher .

Eine andere Art dieſer Foſſilien ſind wirklich oder im eigentlichen Sinne ver⸗

ſteinert . Man nennet ſie daher Verſteinerungen in engerer Bedeutung . Sie befinden

ſich in den feſtern Steinlagern der Floͤtzgebirge, in leichtem Kalkſteine , im Schieferthon ,

büiuminöſem Mergelſchiefer , im Sandſtein und in andern Mineralien eingeſchloſſen . Sie

aben eben dieſer Umgebungen wegen meiſtentheils ſelbſt eine Steinharte erlangt . Hieher

gehoͤren vor allen andern die Siegeſchoͤyfe der Vorwelt , zu welchen man in der gegenwaͤr⸗

tig lebenden Natur gar keine Originale findet . Manche Kalkfloͤtzgebirge des jetzigen feſten

Landes , das in der Vorwelt den Meeresboden ausmachte , enthalten eine ungeheure Men⸗

ge von dergleichen unbekannten Sergeſchoͤpfen. Außerdem ſind hieher noch andere Ver⸗

ſteinerungen , z. B . in Jaſpis oder Wachsopal verwandelte Hoͤlzer, zu rechnen . Von der

unendlichen Zahl der Conchylien , welche ſich auf dieſe Art verſteinert finden , iſt ſelten ih⸗

re eigen liche Schalenoch erhalten . Bey den mehreſten zeigt ſich bloß der innere Abguß

von dem verſteinerten Schlamme , der die nachher allmählich zerſtoͤrte Schale ausgefuͤllt

hat . Dies iſt z. B . der Fall mit den allermeiſten Ammoniten oder ehedem ſogenann⸗

ten Ammonsphörnern , welche nichts anders , als einſchalige Conchylien ſind .



Stoffe durchzogen , und eine vierte endlich verharzt , d. i . von Erdpech durchdrungen ,
wie z. B . das bituminoͤſe Holz, und dergl .

Es finden ſich faſt in allen Läͤndern der Erde Verſteinerungen . Deutſchland ent⸗

haͤlt eine aaglaudliche Menge , vornehmlich im Hannoͤveriſchen , Heſſiſchen , Mannsfeldi⸗
ſchen , in Thuͤringenꝛc. Sie ruͤhren nicht alle aus einerley Zeiten her , und in dieſer
Ruͤckſtcht kann man ſie uͤberhaupt in zwey Klaſſen eintheilen . Zar erſten gehoͤren diejeni⸗
gen Verſteinerungen , welche nicht zu beſtimmen ſind , weil ſich keine Originale mehr dazuin der jetzigen organiſtrten Schoͤpfung vorfinden . So graͤbt man z. B . am Ohio in
Rordamerika die Gebeine eines koloſſaliſchen Landthieres aus , das gemeiniglich Mam⸗
mut gnannt wird , und wozu ſich jetzt nirgends auch nur ein aͤhnelndes Original fin⸗
det . Die Backenzaͤhne dieſes Thiers ſind ungeheuer und von ganz abweichender Form ,
Zu dieſen Unbeſtimmbaten ſind auch die verſchiedenen Ammoniten , die Belemniten
U. ſ. w. zu rechnen .

Die zweyte Klaſſe machen die Beſtimmbaren aus , d. h. ſolche , wozu ſich in der

jtzigen Schöͤpfung noch Originale vorfinden . Hiebey iſt aber zu bemerken , daß man ei⸗

nige dieſer Verſteinerungen an ſolchen Orten antrifft , wo die Originale noch jetzt leben ;
andere werden dagegen in Laͤndern ausgegraben , die von dem jetzigen Aufenthalte ihrer le⸗

bendigen Originale ſehr weit entfernt ſind , und ein von demſelben ganz verſchiedenes Kli⸗
ma haben . Zu bewundern ſind in dieſem Betracht die zahlreichen Gerippe von Elephan⸗
ten , Rashoͤrnern und andern Thieren des heißen Indiens , die jetzt im höchſten Norden
von Aſien , in Sibirien und auch hin und wieder in Deutſchland ausgegraben worden find ,
So entdeckte man im Jahre 1695 bey Burgtonna im Gothaiſchen unter einem Sandhuͤ⸗
gel ein Elephantengerippe , in welchem ſich noch die 8 Fuß langen hervorſtehenden Eckzaͤh⸗
ne befanden . Bey Quedlinburg wurde im Jahre 16b3 ein noch ziemlich vollſtaͤndiges
Skelet eines Rhinoceros ausgegraben . Es hatte noch das aus der Stirn hervorgewachſene
Horn . Unter den ſtbiriſchen Elephantengerippen haben manche noch ſo gut erhaltene Eck⸗

zaͤhne, daß man ſte wie friſches Elfenbein verarbeiten kann . Unſere alten Vorfahren hat⸗
ten ſchon laͤngſt dergleichen Knochen gefunden . Sie bewahrten viele derſelben in oͤffentli⸗
chen Gebauden als Wuderdinge auf , und hielten ſie aus Mangel naturhiſtoriſcher Kennt⸗
niß fuͤr Kaochen von Rieſen , die ihrer Meinung nach ehemäls dieſe Gegenden bewohnt

haͤtten.

Außer den beyden angefuͤhrten Klaſſen von Verſteinerungen koͤnnte man noch eine
dritte annehmen , die naͤmlich ſolche enthaͤlt , von denen man nicht weiß , ob man ſie zu
den beſtimmbaren oder zu den unbeſtimmbaren der Vorwelt rechnen ſoll . Sie ähneln in

manchen Sluͤcken gewiſſen noch jetzt exiſtirenden Geſchoͤpfen; unterſcheiden ſich aber wieder⸗

Eine dritte Art von Vetſteinerungen iſt metalliſirt oder mit metalliſchem
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um durch eine ungeheure Groͤße , und uͤberdieß durch allerleh andete obgleich geringe , den⸗

noch beſtaͤndige Abweichungen in der Bildung .

Gattung eines Baͤren , deſſen Knochen man in ſo großer Menge in den ſogenannten Dra⸗

chenhoͤhlen des karpatiſchen Gebirges , auch am Harze und am Fichtelberge ſindet . Ge⸗

wiſſermaßen kann man auch das erwähnte Elephantengerippe von Burgtonna ſeiner uͤber⸗

maͤßigen Groͤße wegen hieher rechnen .

Hoͤchſt merkwuͤrdig und fuͤr die Geſchichteunſeres Erdballs und ſeiner Veraͤnde⸗

rungen ſehr lehrreich iſt das Verhäͤltniß der Lagerſtaͤtten , worin ſich dieſe Verſteinerungen

finden . Wie groß muͤſſen nicht die ehemaligen Cataſtrophen unſeres Erdballs zum Theil

geweſen ſeyn , da manche Verſteinerungen in einer ſo betraͤchtlichen Hoͤhe uͤber der jetzigen

Meeresflaͤche, andere dagegen in einer nicht minder betraͤchtlichen Tiefe unter derſelben

gefunden werden. Auf den ſavoyſchen Alpen fand Hr . de Luc in einer Hoͤhe von 7844

Fuß uͤber der Fläche des mittellaͤndiſchen Meeres verſteinerte Seegeſchoͤpfe, und in White⸗

haven , in Eumberland , graͤbt man hingegen mehr als 2000 Fuß tief unter der Meeres⸗

flaͤche Abdruͤcke von Waldgewaͤchſen aus .

Die Verſteinerungen ſind offenbar keinen andern Urſachen , als großen Revolu⸗

tionen des Erdballs , oder doch ſeiner Oberflaͤche, zuzuſchreiben . Ungeheure Erdkaͤlle, Ein⸗

ſenkungen ganzer Gegenden , Unmſtuͤrze von Bergen und Thaͤlern mit den Bewohnern der⸗

ſelben , gewaltige Uiberſchwemmungen , Zurüͤcktritt des Meeres u . ſ. w. muͤſſen es noth⸗

wendig bewirkt haben , daß organiſirte Weſen ſich unter der Erde befinden , deren Aufent⸗

halt ſonſt die Oberflaͤche derſelben , oder das Waſſer iſt . Aus dergleichen Revolutionen läßt

ſich auch die unermeßliche Menge von theils verſteinerten , theils bituminoͤſen Hoͤlzern er⸗

klaͤren , die hin und wieder in der Erde gefunden werden . Aus dem Zuruͤcktreten des

Meeres läßt ſich am natürlichſten erklären , wie die verſteinerten Seegeſchoͤpfe auf hohe
Unleugbar waren ſonſt viele von den jetzt bewohnten Laͤndern mit

Auch ErderſchuͤtterungenBerge gekommen ſind .

ihren Bergen und Anhoͤhen nichts anders , als Meeresgrund .
8 7 8 8

durch unterirdiſche Feuer koͤnnen Verſteinerungen veranlaſſen.

Die Art und Weiſe , wie jene unter der Erde vergrabenen Koͤrper in den Zu⸗

kand der Verſteinerungen uͤbetgingen, laͤßt ſich wohl begreiſen . Die Lagerſtätte , worin

ſie ſich befinden , muß nothwendig eine Feuchtigkeit enthalten haben , welche in die kleinen

Zwiſchenraͤume der Koͤrper allmaͤhlig eindrang , und die mineraliſchen Theile , die ſie beh

ſich fuͤhrte, darin abſetzte , ohne jedoch die Form des Koͤrpers ſelbſt zu zerſtoͤren

⏑u⏑

36tes Heft .

Dies gilt zumal von der raͤthſelhaften



Vermiſchte Gegenſt . XXVI .

2 Die Maſtrichter Hoͤhlen von innen .

Nro . 1 . Anſicht der inneren Saͤulengaͤnge .

Die vordere Hoͤhle, welche als eine Fortſetzung des großen Eingangs betrachtet werden
kann , zieht ſich ganz unter dem St . Petersberge , nach dem Ufer der Maas , hoͤchſtens
franzoͤſiſche Meile lang hin , und iſt mit ihren praͤchtigen Gewoͤlben ganz ein Werk der

3

Aus dieſer Hoͤhle aber laufen eine unzaͤhlige Menge anderer Hoͤhlen , oder mit
einander verbundener hoher und auf lauter ungeheueren Saͤulen ruhender Gewoͤlbe weit un⸗

ter der Erde fort , und bilden gleichſam ein unendlich weites Saͤulen⸗Labyrinth . Seit
undenklichen Zeiten hat man nemlich dieſe Hoͤhlen immer als Steinbröͤche gebraucht , aus
ihnen vortreffliche Bauſteine geholt , welche man auf der ſchiffbaren Maas ſehr weit ver⸗
faͤhrt , und beim Ausbrechen zur Unterſtuͤtzung des Dachs immer einzelne Saͤulen ſtehen
laſſen , woraus endlich dieſes bewunderungswuͤrdige Saͤulen⸗Labyrinth entſtanden iſt , deſ⸗
ſen Umfang und Zweige wenigſtens jetzt ſelbſt von den Leuten , die taͤglich darin arbeiten ,
niemand kennt . Es iſt gefaͤhrlich , ſich ohne ſichere Fuͤhrer und vorſichtige Anſtalten in die
Tiefe derſelben zu wagen ; weil man ſich leicht darin verirren und umkommen kann . Die
Anſicht dieſes ungeheueren unterirdiſchen Tempels der Nafur , wenn man ihn mit Fackeln
erleuchtet , iſt groß und erhaben ; und dieſe Hoͤhlen ſind gleichſam eine Schatzkammer der
Naturgeſchichte der Vorwelt ; denn es finden ſich darin noch immer verſteinette Uiberbleib⸗
ſel von theils jetzt ganz unbekannten und verloren gegangenen Thierarten , theils von
Thieren aus den heiſſeſten Suͤdlaͤndern, die nie in unſerm Klima lebten .

Nro . 8 Ein verſteinerterCrocodilkopf aus der Hoͤhle.
Im Jahr 1770 entdeckten die Arbeiter , welche in der Hoͤhle Steine brachen ,

in dem Felſen einen großen verſteinerten Fiſchkopf , und meldeten ihren Fund dem Doktor
Hoffmann im Maſtricht , der als Naturforſcher ihn bald fuͤr den Kopf eines großen Cro⸗
codils erkannte , und mit großer Vorſicht herausarbeiten ließ .

Wir ſehen hier, wie oben dieſer Stein , der 4 Fuß lang , 2 Fuß 6 Zoll breit ,
und 8 Zoll dick war , in welchem der Kopf liegt , und welcher 6 Zentner wog , von den
Arbeitern herausgeſchafft wird . Außer dieſem koſtbaren Sluͤcke fanden ſich auch verſtei⸗
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nerte Schildkröͤten , große Fiſch⸗ und andere Landthierknochen , Hirſch⸗ und Elends Ge⸗
weihe , und dergleichen mehr ; im Sande aber die zarteſten und feinſten Muſcheln und

Schnecken , alle aufs ſchoͤnſte erhalten .

Anſicht der innern Saͤulengaͤnge .

Ez iſt leicht zu denken , daß der Anblick des innern Säulenganges , wenn mehrere Fackeln
ihn erleuchten , ſehr uͤberraſchend und erhaben ſeyn muͤſſe. Zuerſt kommt man durch einen

etwa 150 Fuß laugen Gang , der hoch genug und ſo breit iſt , daß Wagen darin umlen⸗

ken können . Am Ende dieſes Ganges erblickt man einen weiten Raum mit unzäͤhligen

Saͤulengaͤngen, die eine praͤchtige Anſtcht gewäͤhren . Die Gewoͤlbe dieſer Saͤulengaͤnge
find regelmaͤßig, und werden bald von Pfeilern , bald von Mauern , die aber ebenfalls
aus der Steinmaſſe der Hoͤhle gebildet ſind , unterſtuͤtzt . Geht man tiefer hinein , ſo

glaubt man ſich in einem unterirdiſchen Tempel , oder vielmehr in einem ungeheuern Laby⸗

rinthe zu befinden , in dem man weder weiß , wo man eingegangen iſt , noch wo man her⸗

auskommen ſoll . Faujas⸗Saint⸗Fond , Profeſſor der Raturgeſchichte zu Paris ,

welcher die Merkwuͤrdigkeiten der Petersbergerhoͤhle beſchreibt , beſuchte letztere nachher ,

als die Franzoſen das Fort St . Peter eingenommen hatten , in Geſellſchaft mehrerer ande⸗

rer Franzoſen . Eine an der Seite befindliche Linie mit Kohlen , welche einige Tage vorher

ein paar franzoͤſtſche Ingenieurs gezogen hatten , leitete den Weg der Geſellſchaft , die ſich

ohne dieſes Vorſichtsmittel leicht hätte verirren koͤnnen . Als ſir ungefaͤhr 300 Schritte

tief in das unterirdiſche Gewoͤlbe eingedrungen war , ſtieß ihr eine Anzahl von Men⸗
ſchen auf , die ſtch mit ihrem Vieh aus der benachbarten Gegend hieher gerettet hatte , um

den Drangſalen des Krieges zu entgehen . Sie waren mit den nothwendigſten Lebensbe⸗
duͤrfniſſen verſehen , und hatten ſich einen Ort ausgeſucht , an welchem ſich recht gutes

Waſſer befand . In der That waren ſte ungeachtet der traurigen Einſamkeit und Abge⸗
ſchiedenheit dennoch beſſer daran , als die uͤbrigen Bewohner der Gegend , welche ihr Ha⸗

be den Kriegern uͤberlaſſen und uͤberdieh an den Verſchanzungen arbeiten mußten . Sit

hatten auch ſo leicht keine Entdeckung in ihrem verborgenen Schlupfwinkel zu befuͤrchten.

Von dem Aufenthalte dieſer Leute ſetzte Faujas⸗Saint⸗Fond mit ſeiner

Geſellſchaft ſeinen Weg weiter fort , und kam in einen langen Gang von ganz beſonderer
G 2
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Beſchaffenheit . Er war zu beiden Seilen mit ununterbrochenen Waͤnden eingefaßt , die
gar krine Seitenöffnungen hatten , und dem Gange das Anſehen einer Straße gaben .
Hier ließ ſie der Schein der Fackeln in der Entfernung einen Gegenſtand wahrnehmen , den
ſte fuͤr einen Menſchen hielten . Wirklich war es ein Leichnam , als ſie naͤher hinzu gin⸗
gen . Der Kleidung nach zu urtheilen , mußte es einer von den Arbeitern ſeyn , welche
Steine in dieſem unterirdiſchen Gewoͤlbe brechen, Ohne Zweifel hatte er ſich verirrt , und
war vor Hunger umgekommen . Sein Koͤrper war ganz ausgetrocknet , und glich einem
mit Haut und Kleidern bedecktem Skelette . Wahrſcheinlich mochte er ſchon uͤber ein hal⸗
bes Jahrhundert hier gelegen haben . Daß ſein Koͤrper nicht verweſete , ſondern austrock⸗
nete , muß man der ungemeinen Trockenheit der Luft in dem Gange zuſchreiben , in welchem
er lag .

8
—

In mehrern Gaͤngen bemerkte man in einer Hoͤhe von 3 bis 4 Fuß horizontale
Lagen von Kieſeln , welche , wie es ſcheint , ihte Enſtehung den hier verſchuͤtteten See⸗

thiergehaͤuſen ,den Muſcheln und Madreporen verdauken . Dieſe Lagen ſind gewoͤhnlich
6 bis 7 Zoll dick , und befinden ſich zwiſchen andern Lagen von faſt gleicher Dicke , die
aber ganz aus Uiberreſten von verkalkten Eonchylien und Madreporen zuſammengeſeßt ſind .
Die Hauptmaſſe der Hoͤhle beſteht uͤbrigens aus einem leckern Sandſtein , in welchem ſich
Muſcheln , Madreporen , einzelne Belemniten , Ruͤckenwirbel , Zaͤhne von Fiſchen und
Amphibien , Theile von Schildkroͤten und andern Geſchoͤpfen befinden , deren bisher ſchon

eine beträchtliche Menge durch die Arbeiterherausgebracht worden iſt .

Ein verſteinerter Crocodilkopf aus der Hoͤhle.

Dies iſt eine der merkwuͤrdigſten Verſteinerungen aus der Maſtrichterhoͤhle . Das inte⸗
reſſante Stuͤck fand ſich in einem Gange ungefaͤhr 500 Schritte vom Eingange . Es iſt

offenbar der Kopf eines crocodilartigen Geſchoͤpfs, ob es gleich der verſtorbene Camper
fuͤr den Kopf irgend eines Wallfiſches hielt . Der koloffaliſchen Groͤße wegen kann es zu
keiner Gattung der jetzt lebenden Crocodile gehoͤren ; dieſe muͤßten denn ehemals groͤßer
geweſen ſeon . — Der damals in Maſtricht lebende D . Hoffmann , ein Freund der
Naturkunde , welcher die Arbeiter reichlich fuͤr aufgefundene ſchaͤtzbare Verſteinerungen be⸗

Lohnte , die ſie ihm anzeigten , ließ den Block mit dem Ciocodilkopfe mit großer Sorg⸗
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falt aus dem Innern der Höhle herausſchaffen , und freute ſich innig uͤber den gluͤcklichen
Fund ; doch ſeine Freude war von kurzer Dauer .

Ein Domherr aus Maſtricht , Beſitzer des Feldes , welches gerade uͤber der Stein⸗

grube befindlich iſt , woraus man den Crocodilkopf hervorgezogen hatte , machte Anſpruͤche

auf den Fund . Ungeachtet er ſich nicht um Naturkunde bekuͤmmerte , und der Gegen⸗

ſtand ihm auch nichts einbringen konnte , ſo wuͤnſchte der eitle Mann dennoch das Stuͤck

zu beſitzen , weil es der Seltenheit wegen weit und breit beruͤhmt ward . Hoffmann
widerſetzte ſich dieſer empoͤrenden Anmaßung des Geiſtlichen , und es entſtand ein ernſtli⸗

cher Proceß , in welchem der Crocodilskopf dem Canonicus zuerkannt wurde . Dieſer ſtell⸗
te ihn in ſeinem Landhauſe am Fuße des Petersberges in einem großen Glasſchranke auf ,
und erlaubte den neugierigen Ftemden das Beſehn deſſelben . Als im Jahr 1795 die fran⸗

zoͤſtſchen Truppen Meiſter dieſer Gegend wurden , und im Begriff waren , das Fort St .

Peter zu bombardiren , erinnerte ſich der commandierende General des beruͤhmten Crocodil⸗

kopfs, , und befahl , das in der Naͤhe befindliche Landhaus zu ſchonen . Der Domherr ,
welcher fuͤrchtete , daß die Republikaner ſich ſeines koſtbaren Schatzes bemaͤchtigen wuͤrden,
ließ ihn des Nachts nach Maſtricht holen , und in Sicherheit bringen . Sobald die

Franzoſen die Stadt erobert hatten , wurden demjenigen 600 Bouteillen des beſten Weins

verſprochen , welcher den Kopf wohlerhalten herbeyſchaffen wuͤrde . Schon den folgenden
Morgen brachten ihn zwoͤlf Grenadiere im Triumph nach der Wohnung des Repraſentan⸗
ten , und empfingen den Wein . Dem Domherrn erließ man zur Entſchaͤdigung die Con⸗

tribution , welche ſeine Collegen entrichten mußten . Gern hatte man ſich gegen den wah⸗
ren Eigenthuͤmer des koſtbaren Stuͤcks , gegen den D . Hoffmann erkenntlich bewieſen ;
allein dieſer Gelehrte war todt , und ſeine Familie lebte nicht mehr in Maſtricht .

Gegenwärtig beſitzt nun das RNationalmuſeum in Paris dieſes koſtbare Monu⸗

ment der Vorwelt . Es wog nebſt dem Steinblocke beynahe 600 Pfund . Um aber den

weiten Transport nach Paris zu erleichtern , hieb man ſo viel als moͤglich von dem Blocke

ab , ohne ihn jedoch gar zu ſehr zu ſchwaͤchen. Gut eingepackt kam er auch ohne den min⸗
deſten Schaden an dem Orte ſeiner Beſtimmung an .

Man kann dieſes Stuͤck nicht eigentlich zu den Verſteinerungen im engern Ver⸗

ſtande rechnen ; denn weder die Kinnlade noch andere Theile ſind verſteinert , die Zahn⸗

wurzeln ausgenommen . Die Farbe iſt braungelblich . Dem erſten Anblick nach ſcheinen

die Kinnladen ſich in ihrer natuͤrlichen Stellung zu befinden ; allein bey naͤherer Unterſu⸗
chung uͤberzeugt man ſich leicht vom Gegentheil , und dies kann auch gar nicht auffallen ,
wenn man die Cataſtrophen bedenkt , durch welche das Thier an dieſen Ort entweder todt

oder lebendig gekommen iſt .



Naeben dem Kopfe beſinden ſich noch einige andere Uiberreſte von Knochen , be⸗ſonders einige hin und wieder zerſtreute Wirbelbeine , und außerdem ein Paar Echiniten .

Vermiſchte Gegenſt . XXVII .

Schiffe der Alten .

Die Schiffe der Alten waren , wie mehrere ihrer Maſchinen, noch ſehr unvollkommen .Ihre Schiffahrt muß ſich , da ſie den Gebrauch des Compaſſes noch nicht kannten , nurauf die Kuͤſtenfahrt und ſehr nahe liegende Laͤnder und Inſeln einſchraͤnken .

Indeſſen kannten ſte doch ſchon den Gebraueh der Ruder , Segel , Steuer⸗Ru⸗der , und Anker , und hatten ſowohl Fracht⸗ , als auch Kriegsſchiffe , ja ſogar auchPrachtſchiffe , deren einige uns noch alte Schriftſteller beſchrieben .

Folgende 3 Abbildungen zeigen uns Schiffe von allen drey Gattungen .

Nro . 1. Ein Phöniciſches Fracht⸗Schiff .
Die Phoͤnicier waren bekanntlich die beruͤhmteſten Kaufleute und Schiffer deralten Welt . Sie holten ihre Wahren fern her , und mußten alſo dazu Frachtſchiffe haben .Dieſſe waren nicht groß , oben offen , ohne Verdeck , hatten ein oder zwey kleine Se⸗gel an kurzen Maſten , oft auch Ruder noch dazu , und unten einen platten Boden ,welches ihnen einen unſichern Gang auf dem Waſſer machte . 8

Nro . 2 . Ein Kriegsſchiff der Alten .
Die Kriegsſchiffe der Alten hatten keine Segel , ſondern 2 bis 3 Reihen Ruderuͤber einander , damit ſie nach Willkuͤhr und Beduͤrfniſfen der Krieger auf dem Waſſer be⸗wegt werden konnten . Sie waren daher auch nicht groß , und ihr Vordertheil meiſtensmit langen eiſernen Spitzen , oder einem krummen eiſernen Schiffsſchnabel bewaffnet , um
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andere Schiffedamit anbohren zu können . Ihre Boͤden waren gleichfalls platt . Zu Ru⸗

derknechlen brauchten ſie meiſteus Sklaven und Kriegsgefangene .

Nro . 3 . Das Pracht⸗Schiff des Koͤnigs Hiero .

Hiero war Köͤnig von Syrakus in Sicilien , und ließ ſich unter Auſſtcht und

Angabe des Archimedes ein Prachtſchiff bauen , von dem uns die alten Schriftſteller , und

beſonders Athenaͤus, der es genau beſchrieben hat , Wunderdinge erzaͤhlen. Nach dieſer

Beſchreibung iſt es hier auch abgebildet .

Dreyhundert Werkleute arbeiteten ein ganzes Jahr daran . Es war ein ganzes

ſchwimmendes Schloß , und ſo groß , daß es in teinen Hafen des Koͤnigs Hiero einlau⸗

fen konnte , weßhalb er es endlich auch ſeinem Freunde , dem Koͤnige Ptolomaͤus Phila⸗

delphus in Aegypten ſchenkte , in deſſen Hafen es liegen konnte.

Phoͤniciſches Frachtſchiff .

Die Schiffahrtskunſt , welche wir jetzt zu einem ſo hohen Grade von Vollkommenheit ge⸗

ſtiegen ſehen , nahm , wie die Baukunſt , einen ſehr geringen Anfang . So intereſſant es

wäre , wenn wit den erſten Erfinder der Schiffahrt , die Art und Weiſe , wie die Erfin⸗

dung gemacht wurde , und die erſten Fahrzenge kennten , mit welchen der Menſch es wagte ,

ſich dem Waſſer anzuvertrauen ; ſo geht es uns gleichwohl hier , wie mit vielen andern

nuͤtzlichen Erfindungen , die jetzt ungemein vervollkommnet ſind , und von deren Urheber

wir nichts wiſſen . Dies kommt vorzuͤglich mit daher , weil die erſten Entdeckungen ſehr

unvollkommen waren , und wenig Aufſehen erregten .

Ungeachtet uns die Geſchichte ſo wenig oder faſt nichts von der Erfindung der

Schiffahrt aufbehalten hat , ſo laſſen ſich doch ſehr wahrſcheinliche Muthmaßungen daruͤber

anſtellen . Schon im fruͤheſten Zeitalter mußte für den Menſchen , der ſeinen Wohnplaß

nahe am Walde hatte — es mochte dieſes ein Fluß , ein Landſee oder das Meer ſeyn —

das Beduͤrfniß erwachen , dieſes fuͤr ihn an ſich unzugaͤngliche Element zu betreten . Wem

falles nicht mancherley Umſtäͤnde ein , die dieſes Beduͤrfniß zu erregen im Stande waren ?

Wie leicht konnte der Menſch , von dieſem Beduͤrfniß angetrieben und vom Gedanken der
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Befriedigunz deſſelben erfuͤlt , durch irgend einen Zufall, etwa durch die Betrachtung ei⸗
nes ſchwimmenden Baums oder dergleichen , auf die Idee gebracht werden , ein Fahrzeug

zu eybauen , das ihn mit Sicherheit auf der Oberflaͤche des Waſſers erhielte !

So wie der Menſch anfangs bloß rohe Baumſtämme auf irgend eine Art ver⸗
band , um ſich ein Obdach gegen Regen und Stuͤeme zu verſchaffen , und aus dieſem ge⸗
ringen Anfange nach und nach die zierlichere Baukunſt hervorging ; ſo war es vermuthlich
mit den Fahrzeugen , die der Menſch verfertigte , um das Waſſer zu beſchiffen . Ohne
Zweifel verband er mehrere Baumſtaͤmme auf eine ſchickliche Art zu einem Floſſe , und
verſuchte damit , ſeine Abſicht auszufuͤhren. Gluͤckte dieſer erſte Verſuch , ſo war es na⸗
tuͤtlich , daß bald mehrere ihm nachahmten , mit vereinigten Ktaͤften eine ſo nuͤtliche Sa⸗
che unterſtͤͤtzten , und gemeinſchaftlich ſich beſttebten , ihr mehr Vollkommenheit zu geben .

Bald mußte man nun auch auf den Gedanken kommen , allerley Beduͤrfniſſe des menſchli⸗
chen Lebens auf dieſen Fahrzeugen — wie ſie auch heißen mochten — uͤber dem Waſſer
herbeyzufuͤhren. Ja , man wagte es , wie aus vielen Zeugniſſen der Alten erhellet , ſelbſt
das Meer mit dieſen Floͤſſen zu befahren , theils des Handels wegen , theils , um die be⸗
nachbarten , Kuͤſtenbewohner zu berauben . Aus dem alten Teſtament iſt bekannt , daß
Salomo mit dem Koͤnige Hieram von Tyrus einen Vergleich ſchloß , nach welchem letzte⸗
rer ihm zum Bau⸗des Tempels Cedern auf dem Libanon faͤllen und nach Jaffe oder Joppe
ſtoͤßen ließ . Da vom vibanon gar kein fahrbarer Fluß nach Jeruſalem geht , ſo mußte
das Holz nolhwendig auf dem Meere an den Kuͤſten nach Jaffa gebracht werden .

Unter den Voͤlkern desAlterthums , welche wir aus der Geſchichte naher kennen ,
waren es vornehmlich die Phoͤnicier , welche ſich in Handelsangelegenheikten am weiteſten
auf das Meer wagten . Die Lage und die Beſchaffenheit ihres Landes , welches am ro⸗
then und mittellaͤndiſchen Meere lag , dabey ſandig und ziemlich unfruchtbar war , machke
dieſem Volke die Schiffahrt und den Handel zum Beduͤrfniß ; doch gab es gewiß auch
ſchon damals noch andere Nationen , die ebenfalls das Meer befuhren .

Je weiter man ſich wagte , und je laͤnger man alſo auf dem Waſſer bleiben muß⸗
te , deſto mehr mußte man auch das Unbequeme und Mangelhafte der roh zuſammenge⸗
bundenen Floͤſſe bemerken , auf welchen uͤberdies koſtbare Sachen und die Menſchen ſelbſt
nicht einmal gegen die Raͤſſe geſichert waren . Das Beduͤrfniß und die Liebe zur Bequem⸗
lichkeit , welche den Menſchen zu allen Zeiten auf Erfindungen geleitet haben , lehrte auch
die erſten Schiffer nach und nach mancherley Abaͤnderungen an ihren neuerfundenen Fahr⸗
zeuzen anbringen . So mußte z. B . das Beduͤrfniß lehren , dem Fahrzeuge einen empor⸗
ſtehenden Rand zu geben , um das Uiberſchlagen der Wellen zu⸗verhindern . Dieſer Rond
wuͤrde aber das Eindringen des Waſſers nicht verhindert haben , wenn man nicht darauf
bedacht geweſen waͤre , dem Zutritt deſſelben durch den Fußboden des Floſſes zu wehren .

4
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Bretter , die eng verbunden waren , und deren Fugen man verſtopfte , leiſteten dieſen

Dienſt . So entſtanden die erſten Kaͤhne. Da , wo es dicke Baͤume gab , war vermuth⸗

lich der erſte Anfang dazu der , daß man Baumſtaͤmme aushoͤhlte , und auf ihnen ſich den

Wellen anvertraute . Die heutigen Wilden bedienen ſich noch jetzt ausgehoͤhlter Baum⸗

ſtaͤmme zu Kähnen . Beym Mangel gehoͤriger Werkzeuge hoͤhlte man die Stämme ver⸗

mittetſt des Feuers aus , wie dies die Wilden in verſchiedenen Erdgegenden noch jetzt thun⸗

Es war aber nicht genug , Fahrzeuge veranſtaltet zu haben , mit denen man ſich

aufs Waſſer wagen konnte ; man mußte dieſelben auch zu bewegen und zu regieren wiſſen .

Sehr leicht konnte man die Bemerkung machen , daß ein auf dem Waſſer ſchwimmender

Koͤrper , alſo auch ein Kahn , durch Anſtemmung an irgend einen außer ihm in oder neben

dem Waſſer befindlichen Gegenſtand , ſich fortbewegen mußte , und wenig gehoͤrte dazu ,
um wahrzunehmen , daß auf dem Fahrzeuge befindliche Perſonen , die ſich mit einer Stan⸗

ge gegen das Ufer oder den Grund des Gewaͤſſers ſtemmten , das Fahrzeug ſelbſt fortbe⸗

wegten . So geſchah es , das man anſtag , ſich der Stangen zu bedienen , um das Fahr⸗

zeug auf dem Waſſer in Bewegung zu fetzen . Rebenher mußte ſich auch die Wahrneh⸗

mung aufdringen , daß es nicht bloß feſter Gegenſtaͤnde z. B . Ufer oder Grund des Gewaͤſ⸗
ſers beduͤrfe, um durch Anſtemmung an dieſelben das Fahrzeug fortzuſchieben , ſondern

daß auch ſelbſt das Waſſer einen gewiſſen Widerſtand leiſte . Dieſe Vemerkung kam an

tiefen Stellen , wo man mit keinem Inſtrumente den Grund erreichen konnte , trefflich zu

ſtatten , und leitete ſehr leicht auf die Erfindung der Ruder . Dies war denn allerdings

ſchon ein maͤchtiger Fortſchritt in der Schiffahrtskunſt , und der Gebrauch der Ruder , die

freylich immer vollkommener und bequemer eingerichtet wurden , hat ſich bis jetzt erhalten .

Die Erfindung des Steuerruders , wodurch man einem Fahrzeuge augen⸗

blicklich eine andere Richtung geben kann , fäͤllt auch ſchon in die fruͤheſten Zeiten der

Schiffahrt . Wer es zuerſt anbrachte , und was dea erſten Erfinder darauf leitete , weiß
man nicht . Vielleicht brachte die Lenkung , die der Fiſch mit ſeinem Schwanze — einem

wahren Steuerruder — ſeinem Laufe gibt , den Menſchen auf jene Entdeckung ; vielleicht
war es aber auch ein bloßer Zufall . —

———

Noch hatte man nur durch Menſchenkraͤfte die Fahrzeuge auf dem Waſſer in

Bewegung zu ſetzen gewußt ; allein es konnte nicht lange dauern , ſo mußte man auf die

Entdeckung kommen , daß ſich dieſes auch durch den Wind bewerkſt lligen ließe . Wer ſich
mit der Schiffahrt beſchaftigte , dem konate es nicht entgehen , daß ſchon eine geringe
Bewegung der Luft einen Kahn auf der Oberflaͤche des Waſſers forttreibt . Wie leicht
war nicht der Schritt von dieſer taͤglichen Wahrnehmung zu der Erfiadung der Segel !
Der Gebrauch des Segels erforderte eine Stange um daſſelbe daran zu befeſtigen , und

dieſe Stange war die Veranlaſſung zur Erfindung des Maſtbaums , oder vielmehr ein

36tes Heft . H˖
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Maſtbaum ſelbſt . Daß der Gebrauch beyder Werkzeuge des Segels und des Maſtbaums ,
ſchon ſehr alt iſt , weiß man gewiß ; wahrſcheinlich bediente man ſich deſſelben ſchon , als
man anfing , ſich vom Ufer mehr in die hohe See zu wagen .

In die fruͤheſten Zeiten der Schiffahrt muß auch die Erfindung des Ankers

fallen . Das Beduͤrfniß , ein Fahrzeug auf dem Waſſer vor dem Fortſchwimmen zu
ſichern , konnte ſehr leicht auf den Gedanken fuͤhren, ſchwere Laſten , z. V. Steine an

und nach erſann man auch zu dieſem Zweck kuͤnſtliche Maſchinen oder Werkzeuge , wo⸗

dureh derſelbe noch bequemer erreicht wurde , und ſo entſtanden allmaͤhlich die eigentlichen
Anker . — Beduͤrfniß war es ferner , welches die Schiffer ſchon in den fruͤheſten Zeiten
noͤthigte , das unbeladene Fahtzeug durch hineingeworfene Steine oder durch Sand vor
dein zu maͤchtigen Hin - und Herſchwanken auf den Wellen zu bewahren . Auf dieſe Art

entſtand der Schiffballaſt . So lehrte auch die Nothwendigkeit die erſten Schiffer

(freylich in einem weit vollkommnern Zuſtande ) den Seefahrern weſentliche Dienſte leiſten .

Es iſt bereits vorhin erwaͤhnt worden , daß die Phoͤnicier ihrer Lage wegen in
der Schiffahrtskunſt ihre uns bekannten Zeitgenoſſen weit uͤbertrafen . Sie vervollkomm⸗
neten ihre Fahrzeuge und alles , was zur Schiffahrt gehoͤrt, mehr als andere Nationen ,
und wurden darin die Lehrer ihrer Zeitgenoſſen . Aus Strabo erhellet , daß ſie ſchon

zur Zeit des trojaniſchen Krieges , der ſich tief in das Zeitalter der Sagen verliert , jenſeits
der Saͤulen des Herkules hinausſchifften , und bereits mehrere Kolonien auf der Kuͤſte
von Afrika geſtiftet hatten . Bekannt iſt auch die Erzählung , daß die Phoͤnicier vielleicht
ſchon zwoͤlf Jahrhunderte vor Chriſti Geburt Zinn aus England , und Verſtein von den

preuſſiſchen Kuͤſten holten . Wenn dies gegruͤndet iſt , ſo muß dieſe Nation ziemlich dau⸗

erhafte und kuͤnſtliche Fahrzeuge oder Schiffe gehabt haben .

Zur Zeit des aͤgyptiſchen Koͤnigs Seſoſtris kannte man ſchon Kriegsſchiffe .
Die Alten erzaͤhlten, daß dieſer Koͤnig ſelbſt eine Flotte von 400 Schiffen habe ausruͤſten
laſſen . In ſeinem Lande fand er keine hiezu tauglichen Baumeiſter ; daher wandte er ſich
an die Phoͤnicier , die ihn mit ihrer Kunſt hierin unterſtuͤtzten Dieſe Kriegsſchiffe waren

laͤnglich und an beoden Enden zugeſpitzt . Man nannte ein ſolches Schiff Argos . Ge⸗

woͤhnlich fuͤhrte eins derſelben 20 bis 60 Ruder .
8

Die Handelsſchiffe , deren ſich die Phoͤnicier bedienten , ſcheinen groͤßtentheils
tund oder doch oval geweſen zu ſeyn . Sie heißen Gauli , und bey den italieniſchen Voͤl⸗
kern Liburnicae . Ihre Groͤße war ſehr verſchieden ; eben ſo ihre Beſtimmung . Einige
derſelben wurden , wie die heutigen Schaluppen , an groͤßere Schiffe befeſtigt . Zur Un⸗

Seilen und in Koͤrben ins Waſſer zu ſenken , und dadurch das Schiff zu befeſtigen . Nach

bald , das Senkbley und andere Huͤlfsmittel zu gebrauchen , die noch heut zu Tage
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Gauli biremes , die groͤßern, Gauli triremes .

zweyten Range . Man findet ein ſolches Handels⸗terſcheidung nannte man die kleinern ,

hrſcheinlichen Einrichtung unter
Jene waren alſo Kauffahrteiſchiffe vom

auf alten Rachrichten beruhenden wa

Fro . 1. abgebildet .

Dieſes Schiff hatte einen platten Boden , einen ſehr weiten Bauch , und unter⸗

ſern jetzigen Kauffahrteiſchiffen. Ein ſolches Gebaͤude

mußte ſehr beſchwerlich zu regieren , und in aller Hinſicht vielen Unbequemlichkeiten ausge⸗

ſetzt ſeyn . Es geht , wie man ſieht , gar nicht tief im Waſſer ; daher mußte ein ſolches

Schiff durch die Anfaͤlle des Windes und durch das Toben der Wellen weit ſtaͤrker bewegt

und hin und her geworfen werden , als die heutigen Schiffe , welche lang zugeſpitzt ſind,

und dabey einen tiefen Boden haben . Die Kauffahrteiſchiffe der Phoͤnicier hatten anfangs

gar kein beſtimmtes Hinter⸗ und Vordertheil ; jeder richtete es ſo ein , wie es ihm am be⸗

quemſten ſchien . Man konnte auch damit nach allen Seiten ſteuern , weil daran 3 bis 4

Steuerruder angebracht waren , deren Zahl man noch vermehren konnte . Wie indeß dieſe

Steuerruder beſchaffen waren , iſt aus Mangel an hinlaͤnglichen Nachrichten ſchwer , oder

vielmehr gar nicht zu beſtimmen.

. ,ĩ . — — — — —

E i n

sſchiffe der Alten, welche von den drey Reihen Ru⸗

Dies iſt eins der gewöhnlichſten Krieg
Sie wurden mit 200 Ruderknechten be⸗

derbäͤnken bey den Roͤmern Triremes hießen .

ſetzt . — Die Art , wie die Ruderbänke angebracht waren , ſo daß die Ruder geboͤrig arbei⸗

ten konnten , ohne einander zu hindern , wird verſchieden angegeben . Will man anneh⸗

men , daß die Baͤnkereihen fenkrecht übereinander ſtanden , ſo wuͤrde man dabey die

Gefahr uͤberſehen , der ein ſo hohes Gebaͤude bey jeder ſchwankenden Bewegung ausgeſetzt

wäre . Da die Schiffe der Alten wegen des platten Bodens ſo wenig tief ins Waſſer gin⸗

gen , ſo haͤtte man beſtäͤndig das Umſchlagen derſelben fuͤrchten muͤſſen. Vielmehr muͤſſen

wohl die Ruderbaͤnke eine ſchiefe Lage gehabt haben , und dann waren die Ruderſpaten der

Ruderknechte in der oberſten Reihe 40 bis 48 Palmen lang . Die Angaben der Alten

öber dieſen Gegenſtand ſind ſo dunkel , daß man keine deutliche Vorſtellungen davon aus

H 2



dieſem ungeheuern Schiffe , welches zu beyden Seiten zwanzig Reiten von Ruunter Archimedes Aufſicht ein volles Jahr . Mehrere geſchickte Baumeiſter wurden
dazu verſchrieben . Das Schiff hatte drey Abtheilungen , und war ſo eingerichtet , daß es
alle Bequemlichkeit eines Pallaſtes auf dem Lande
man , daß die Hinablaſſung deſſelben viele Schwierigkeiten verurſachen wuͤrde; daher

ihren Schriſten bekommk . Die Segel ſchienen ihnen bey Kriegsſchiffen nicht gut anwend⸗bar zu ſeyn ; daher mußten ſie den Mangel derſelben durch die Ruder erſezen . Meiſten⸗theils brauchte man Sclaven zu dieſer beſchwerlichen Arbeit , welche wegen ihrer großenAnzahl ſo viel Raum einnahmen , daß nicht viele Streiter Platz auf dem Schiffe hatten .

Die dreyrudrigen Kriegsſchiffe oder Triremen waren uͤbrigens meiſt ſchwere Ge⸗
baͤude, nur mit Muͤhe zu regieren , und daher keiner ſchnellen Bewegung faͤhig . Sie koſte⸗
ten auch große Summen zu erbauen . Man ſteht dies unter andern daraus , daß die Tri⸗
remen , welche die Athenienſer in den puniſchen Kriegen den Roͤmern zu Huͤlfe ſchickten, fuͤreine anſehnliche Unterſtuͤtzung der Bundesgenoſſen galten .

Prachtſchüff des Hiene .

Hierd , Koͤnig von Syracus , lebte etwa 400 Jahre vor unſrer gewoͤhnlichenZeitrech⸗
nung . Zu ſeiner Zeit zeichnete ſich Archimedes , einer der groͤßten Mathematiker desAlterthums , unter den gelehrten und beruͤhmten Maͤnnern vorzuͤglich aus . linter der un⸗
mittelbaren Aufſicht dieſes Gelehrten ließ Hiero das hier vorgeſtellte Prachiſchiff erbau⸗
en , welches nach Athenaͤus ſo groß war , daß es in der Ferne einer Felſengrupyeglich , und in keinen einzigen Hafen von Großgriechenland (Unteritalien und Sicilien ) ein⸗
laufen konnte ; daher auch Hiero dieſes prachtvolle Schiff ſeinem Freunde Plolo⸗mäus Philadelphus , Koͤnige von Aegypten ſchenkte , in deſſen Hafen zu Alexan⸗drien es bequem einlaufen konnte .

Dreyhundert Werkleute — die Handlanger nicht mitgerechnet — arbeiteten an

dern hatte ,

gewaͤhrte. Der Groͤße wegen fuͤrchtete

wollte man es vom Stapel laſſen , als es etwa zur Haͤlfte fertig war ; allein man war bey
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aller Anſtrengung nicht vermögend , das Rieſengebäͤude aus der Stelle zu bewegen . In

dieſer Verlegenheit erſann Archimedes , der ſo manche nuͤtzliche Dinge erfunden hatte,
eine Maſchine , welche den Ramen Helix fuͤhrte , mit deren Huͤlfe man endlich ſeinen

Zweck erreichte .

Das ganze Schiff war mit Raͤgeln von Erz beſchlagen , deren mittleres Gewicht

zehn Pfund fuͤr das Stuͤck betrug . Sie wurden an den Zufammenfuͤgungen der Seiten⸗

wände eingeſchlagen , und dieſe Zuſammenfuͤgungen wurden uͤberdies noch mit Pech und

Harz beſtrichen , auch , damit die Nägel gar nicht weichen moͤchten, mit Blei belegt .

Jede der drey Abtheilungen oder Stockwerke , in welche das Schiff getheilt war ,

hatte einen beſondern Eingang . Durch den erſten ſtieg man auf Treppen in den untern

Schiffsraum binab . In das mittlere Stockwerk , welches die Wohn⸗Schlaf⸗ und Spei⸗

ſezimmer in ſich faßte , gelangte man durch den zwehten Eingang . Im dritten oder ober⸗

ſten Stock befanden ſich die Stationen fuͤr die Soldaten .

In der mittlern Abtheilung waren auf jeder Seite 30 Zimmer , außer den Auf⸗

enthaltsörtern des Steuermanns und des Befehlshabers der Ruderer . Am Hintertheile

beſand ſich die Kuͤche . Alle Zimmer waren mit bunten Quaderſteinen gepflaſtert , welche

die Thaten der Helden enthielten , die Homer beſungen hat . Auf der oberſten Abthei⸗

lung war ein zu mancherley Leibesuͤbungen beſtimmter Platz , nebſt Gallerien und Gaͤrten ,

in welchen vielerley Gewaͤchſe, unter andern Weinreben und Epheu , an Spalieren ſich

hinaufchlungen . Die Wurzeln der Gewaͤchſe bleiteten ſich in untenangebrachten , und mit

Erde ausgefuͤllten Gefaͤßen genugſam aus . Koͤhren von gebranntem Thon und von Blei

liefen neben den Gefaͤßen hin , und fuͤhrten ihnen das noͤthige Waſſer zu .

Auf dieſer Abtheilung war auch ein der Goͤttin Aphrodite geweihtes Gemach ,

deſſen Fußboden mit Achat und andern koſtbaren Steinen , die Decke aber mit Cedernholz

belegt war . Die Thuͤren beſtanden aus Elfenbein , und das Ganze war mit zierlichen

Vafen , Statuen und andern Kunſtſachen ausgeſchmuͤckt . In einem daneben befindlichen ,

zu einer Bibliothek beſtimmten Gemache , waren die Waͤnde mit cypriſchen Buchsbaumholze

bekleidet , und Thuͤren , Fenſter und alle andere Theile aufs zierlichſte ausgeſchmückt . Noch

befand ſich in dieſer Abtheilung ein Badezimmer mit drey Oefen und drey Keſſeln zur Er⸗

warmung des Waſſers . Die Badewanne beſtand aus einem einzigen Stein , der 250

Maß Waſſer faſſen konnte . Der große Waſſerbehalter , aus welchem man dieſe Wanne

fuͤlte, befand ſich auf dem Vordertheil des Schiffs , und enthielt ꝛooo Metreten , jede zu

5 Maß . In derſelben Gegend des Schiffs waren die Zimmer fuͤr die Soldaten , Matro⸗
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ſen und andere Perſonen , die zur Bedienung des Schiffs gehoͤrten, und zu beyden Seiten
noch zehn Pferdeſtaͤlle mit Zugehoͤr .

Auf den Balken , welche uͤber die Seitenwaͤnde des Schiffs hervorragten , hatte
man Backoͤfen , Muͤhlen und Holzbehaͤltniſſe angebracht . Den Bauch des Gebaͤudes um⸗

gaben rings umher von außen Atlanten oder koloſſaliſche Statuen , welche die ganze Laſt
des Schiffs trugen . Allenthalben zierten ſchoͤne Gemaͤlde die Außenſeite deſſelben . Oben

fuͤhrte es acht Thuͤrme , wovon zwey am Hintertheil , vier in der Mitte , und zwey am

Vordertheil in gleicher Entfernung angebracht waren . Zwiſchen den vier in der Mitte

befindlichen Thuͤrmen ſtand ein fuͤnfter runder mitten inne . Dieſer hatte viele Stockwerke
und oben eine Bruſtwehre , auf welcher die Bildſaͤule des Atlas , mit der Erdkugel auf
den Achſeln , ruhte .

Die Thuͤrme waren oben durch Segelſtangen mit einander verbunden , uͤber

welchen ſich Oeffnungen befanden , durch welche Steine auf die Feinde konnten herabge⸗
rollt werden . Rund um die Thuͤrme ſahe man Bruſtwehren , von welchen ebenfalls Stei⸗

ne auf feindliche Fahrzeuge geſchleudert werden konnten . Das Innere der Thuͤrme fuͤllten
Kriegsgeraͤthſchaften , Steine , Pfeile und andere Waffen ; obenauf poſtirte man beſtaͤndig
vier geruͤſtete Krieger und zwev Bogenſchuͤtzen . Außerdem hakte Archimedes noch einige
andere kuͤnſtliche Maſchinen zur Vertheidigung des Schiffes an ſthicklichen Orten an⸗

gebracht.

Die drey Maſtbaͤume waren auf drey von den Thuͤrmen errichtet und ſehr zier⸗
lich gearbeitet . Jeder fuͤhrte zwey Segelſtangen , von welchen man ebenfalls Steine , Ha⸗
ken , Bleimaſſen und andere den feindlichen Fahrzeugen ſchaͤdliche Materialien herab⸗
ſchleudern konnte .

Von außen ſah man an dieſem wunderbaren Schiffe einen eiſernen Wall und

einen eiſernen Raben , d. i . eine Maſchine , mit welcher man die ſich naͤhernden feindli⸗
chen Schiffe ergreifen und in den Grund ſtuͤrzen konnte . Uiberhaupt waren die beſten
Anſtalten getroffen , das koſtbare Gebaͤude , gleich einer Feſtung auf dem Waſſer zu ver⸗

theidigen . Vier hoͤlzerne und acht eiſerne Anker , die mit der Groͤße des Schiffs in ge⸗

hoͤrigem Verhaͤltniß ſtanden , hielten daſſelbe in Stuͤrmen feſt . — Bewunderungswuͤrdig
ſollen zwey Maſchinen geweſen ſeyn , welche Archimedes erfunden hatte , und die zwey

Maͤngeln vortrefflich abhalfen . Die eine diente dazu , die Menge des Unraths , den ſo
viele auf dem Schiffe befindliche Menſchen verurſachten , hinaus zu ſchaffen . Mit der

andern konnte ein einziger Mann das zu allerley Beduͤrfniſſen noͤthige Seewaſſer einpum⸗
pen , Kurz dieſes prachtvolle Schiff war mit allem verſehen , was zur Nothdurft und Be⸗

quemlichkeit gehoͤrt , und glich im Kleinen vollkommen einer Feſtung .
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Das Holz dazu wurde am Aetna gefaͤllt. Es war ſo viel erforderlich , daß man

bequem 30 Triremen daraus haͤtte erbauen koͤnnen . Als das Prachtwerk vollendet war ,

verbreitete ſich ſein Ruf durch ganz Griechenland , und alle Dichter wetteiferten , es nach

Wuͤrde zubeſtngen . Hierin trug der Athenienſer Archimelos den Preis davon . Sei⸗

ne Verſe fanden in Syracus ſo vielen Beyfall , daß ihm Hiero 1000 Medimnen Ge⸗

treide bis in den piraiſchen Hafen lieferte .

Der Zweck , den uͤbrigens der ſoracuſaniſche Koͤnig bey Erbauung dieſes Schiffs

hatte , erhellet aus einer griechiſchen Inſchrift , die ſich , wie man erzaͤhlt , am Vorder⸗

theil des Schiffes befunden haben ſol . Sie zeigte an , daß Hiero den Bewohnern

Griechenlands und der griechiſchen Inſeln darauf Getreide von Sicilien wollte zufuͤhren

laſſen . Wir haben aber ſchon bemerkt , daß der Hafen von Syracus , ſo wie alle andere

in Großgriechenland , zu klein waren „ um das Wunderſchiff zu faſſen , und daß Hiero

ſeinem Freunde Ptolom aus Philadelphus ein Praͤſent damit machte.

Unſere Leſer werden hieraus zur Genͤͤge einſehen koͤnnen, in wie weit ſte die

ſchoͤne Erzaͤblung von dem Prachtſchiffe des Hiero fuͤr wahr zu halten haben . Ver⸗

ſchweigen duͤrſen wir ihnen nicht , daß ſte ſehr einer Erdichtung , oder doch einer großen

dichteriſchen Uibertreibung ähnlich ſteht . Die Abbildung iſt nach Athenäus Beſchrei⸗

bung gemacht . Dieſer giebt uͤbrigens keinen deutlichen Begriff von der eigentlichen Ge⸗

ſtalt und Zuſammenſetzung des Schiffs , und fuͤhrt keine Ausmeſſungen davon an .
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